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L. V. Volh's Bühnen-Neperloir 


begann mit der No. 161. ſeinen einundzwanzigſten Band 
in einem neuen, leichter zu handhabenden Formate und in deut— 
ſcher Schrift. Vielfach an uns ergangene Wünſche haben uns 
veranlaßt, dem alten, ſeit Jahren gern geſehenen Bekannten der 
deutſchen Theaterwelt, welcher nach wie vor unter dem Namen 
„Both's Bühnen-Repertoir“ erſcheint, dieſes neue Kleid an- 
zuziehen, und wir hoffen, daß er allen Theaterfreunden darin aufs 
Neue willkommen ſein wird. Das frühere Format war nach dem 
Muſter des damals in Frankreich für Theaterſtücke beliebten ge⸗ 
wählt; aber auch dort iſt man in letzter Zeit von jenem großen 
Formate abgegangen und hat dafür ein handlicheres Octav einge— 
führt, wie dies z. B. bei der von Michel Levy freres in Paris 
gegründeten „Bibliotheque dramatique“ der Fall iſt, welche 
gegenwärtig den beliebteſten Sammelplatz für die Bühnendichter 
Frankreichs bildet. — Die zeitgemäße Veränderung, welche mit 
der Form des Werkes vorgenommen worden, wird ſich daher als 
eine Verbeſſerung bewähren. 

Durch den Gewinn neuer bühnenkundiger Mitarbeiter ſind 
wir in den Stand geſetzt, der deutſchen Theaterwelt künftig alle 
für die deutſchen Bühnen brauchbaren Stücke des Auslandes in 
ſorgſamer Uebertragung und in kürzeſter Friſt zu überliefern. Ein 
Blick auf den Inhalt der letzten Bände lehrt, daß dieſelben in 
der That nur ſolche Stücke gebracht, welche die Feuerprobe der 
Darſtellung auch auf deutſchen Bühnen mit Glück beſtanden haben, 
und die Aufführbarkeit der Stücke wird auch für die Folge 
der leitende Gedanke dieſes, zunächſt der praktiſchen Theaterwelt 
gewidmeten Unternehmens bleiben. 

Aber nicht nur den Theater Bibliotheken, ſondern auch 
den Leih-Bibliotheken dürfte „Both's Bühnen-Repertoir“ in 
dieſer neuen deutſchen Form doppelt erwünſcht kommen. Das 
Format deſſelben ſtimmt nunmehr zu demjenigen, welches in den 
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Verſonen. 


Montravert. 

Chamillon. 

Markitta. 

Joſephine, Mädchen bei Montravert. 


Scene: Paris. 


Erſter Akt. 


Eleganter Salon. — Thür im hintergrund. — Seitenthüren in der zweiten Couliſſe. — 
Links, in der dritten Couliſſe, ein Fenſter. — Im Vordergrund links ein Sopha. — 
Rechts und links kleine Ständer, Armfeſſel, Stühle und Clavierſeſſel. — Rechls in 
der erſten Couliſſe ein Piano. Links auf dem Kleinen Ständer liegt ein Räflchen mit 
Seife und ein Raſirmeſſer. — Ueber dem Ständer hängt ein Spiegel. — Rechts von 
demſelben eine Uhr. 


Scene 1. 
Montravert (allein). 


(Er kommt aus der Thür links, im Morgenanzug, einen Waſſerkeſſel und eine 
Serviette in der Hand, rufend.) Joſephine! Ich habe wie ein Bär geſchla— 
fen. — Mach der Uhr ſehend.) Schon zehn Uhr, und noch nicht raſirt. — 
(Rufend.) Joſephine! Ach, iſt das Mädchen langſam! (Fertfahrend.) Mir 
träumte ... nein, es iſt zu dumm . . . . mir träumte, ich angelte, 
plötzlich ſtand ich einem Landhaus gegenüber, das mit grünen Fen— 
ſterläden verſehen, vor demſelben ein kleines Gewäſſer — das wäre 
jo meine Luſt .. . . und ſobald ich meine Tochter verheirathet habe 

. (Rufend). Joſephine! (Geht an die Thür im Hintergrunde und ruft.) Jo— 


ſephine Joſeph. 


Scene 2. 
Joſephine. Montravert. 


Joſephine (tritt durch den Hintergrund ein). Da bin ich ja ſchon N 

Montravert. Haſt Du mich denn nicht rufen hören? 

Joſephine. Gewiß, Sie riefen ja vier Mal. 

Montravert. Und weshalb kamſt Du nicht gleich? 

Joſephine. Ich war beim frühſtücken . .. und Sie werden 
doch Ihre Leute darin nicht beſchränken wollen? 

Montravert. Nein, gewiß nicht. 

Joſephine. Auch weiß ich ja, daß der Herr ruhig und ge— 
it alſo 
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Montravert. Mißbrauchſt Du meine Güte. 

Joſephine. O nein, wenn es ſein müßte, ſo ginge ich für 
Sie durch's Feuer. 

Montravert. Dabei fällt mir ein . . . . hier mache dieſen 
Keſſel heiß, ich will mich raſiren. (Er giebt ihr denſelben.) 

Joſephine. In einer Viertelſtunde ſollen Sie das Waſſer 
haben. (Sie geht zurück.) 

Montravert. Ach, Joſephine! .. .. 

Joſephine (kommt wieder vor). Bitte, nicht zwei Sachen auf ein— 
mal, das verwirrt mich .... 

Montravert (bei Seite). Ein Pracht-Exemplar von Mädchen, 
(laut). Sage mal, heut' herrſcht hier eine ungeheure Ruhe . . . ſollte 
meine Tochter Markitta krank ſein? 

Joſephine. Nein . .. aber Fräulein ging heute Morgen 
ſchon aus 

Montravert. Ach, jo! (Er fest ſich auf's Sopha.) 

Joſephine. Sie verſteht ſich prächtig darauf, Lärm zu machen. 
Und das iſt eben das Komiſche, daß Sie, ſo ſanft, ſo ruhig, der 
Vater einer Tochter find, die ..... 

Montravert. So wüthend iſt . . . ſprich es nur aus das 
n 

Joſephine. Ja, jo wüthend, ſo entſetzlich heftig ... 

Montravert. Was willſt Du? Die Natur hat ihre Eigen— 
thümlichkeit . . Joſephine, ich lebte nicht immer von meinen Zinſen .... 

Joſephine (ihm mit den Augen meſſend). Das glaube ich 

Montravert. Ich war Strumpfband-Fabrikant. 

Joſephine. Sieh, ſieh! 

Montravert. Mein Laden befand ſich rue des Deux-Eeus 
N ich hatte wenig Zuſpruch, deshalb kam mir der Gedanke, 
nach Mexiko zu überſiedeln, weil in einem ſo heißen Lande, wie be— 
greiflich, die Waden viel mehr zur Geltung kommen .... . kurzum 
ich errichtete ein Geſchäft in Mexiko und hatte bald die ganze ſchöne 
Welt, die ſchönſten Füße zu meiner Kundſchaft .. „ bei den kurzen 
Röcken. 

Joſephine. Blühte Ihr Geſchäft. 

Montravert. Höre nur . . . . eines Tages kam eine Dame 
zu mir mit zwei reizenden Füßchen ...... dieſe machten einen 
tiefen Eindruck auf mich . . . . einige Zeit darauf heirathete ich .. 

Joſephine. Die Beſitzerin der ſchönen Füße. 
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Montravert. Richtig. Sie hieß Doloris . . . Sieben Mo— 
nate ſpäter hatte ich eine Tochter. 

Joſephine. Wie? Schon nach ſieben Monaten? 

Montravert. Du mußt wiſſen, die Vegetation in jenem Lande 
iſt weiter vorgeſchritten, das mag Dir auch den ungeduldigen Charak— 
ter meiner Tochter erklären, meine Markitta konnte ſchon damals die 
richtige Zeit nicht erwarten .... 

Joſephine. Dann wundere ich mich nicht mehr. 

Montravert. Auf dieſe Weiſe, Joſephine, wurde ich der 
Vater einer Mexikanerin. 

Joſephine. Jetzt begreife ich auch die Verſchiedenheit Ihrer 
beiden Charaktere. 

Montravert. Der Himmel Mexikos ... die Sitten dieſes 
glühenden Klimas. In den Adern meiner Tochter rollt zwar mein 
Blut, aber es iſt heißer, ſtürmiſcher. 

Joſephine. Das will ich meinen. 

Montravert. Vor einem Jahr ungefähr verkaufte ich drüben, 
und kam nach Paris zurück. . . . Ich war reich .. .. großes Glück 
.. . Wittwer .. .. noch größeres Gl . . . na zu Dir kann ich 
es ja ſagen, noch größeres Glück. 

Joſephine. Wie? Ihre Ehe war nicht glücklich? 

Montravert. O doch! Frau Montravert war nur etwas zu 
feurig, zu Schnell in ihren Gefühlen . . . mich nannte fie einen weich— 
lichen Menſchen ... 

Joſephine. Ich bitte Sie. 

Montravert. Leider hatte fie recht . . . ich kenne mich und 
meine große Schwachheit; ſelbſt heute noch, meiner Tochter gegen— 
über, die durchaus dieſen Spitzbuben, dieſen Theodor heirathen will. 

Joſephine. Ach was, mit dem bloßen Willen iſt's doch nicht gethan. 

Montravert. Ja, aber ſie will ihn mit Heftigkeit, und ich 
will ihn nicht .. .. leider bin ich der Schwache, fie die Starke, 
und deshalb wird ſie ihn heirathen. Ich ſehe es voraus. Gerade 
ſo war meine Frau, ſagte ich „nein“, ſagte ſie „ja“, zuletzt antwortete 
ich gar nicht mehr. A 

Joſephine. Auf diefe Art waren Sie ſtets einig? 

Montravert. Ja wohl. (Lärm von außen.) 

Joſephine (tritt an's Fenſter). Nun, was iſt nur? 

Montravert ſ(iſt gleichfalls an's Fenſter getreten). Ein Zuſammenſtoß 
von Wagen. 


6 Both's Bühnen Repertoir. 


Joſephine. Nein, es iſt ein Streit; ach, wie viel Menſchen 
ſich gleich vor der Thür verſammeln. 

Montravert. Vor unſerer Thür? 

Joſephine. Ja wohl. Soll ich mal hören, was vorgeht? 

Montravert. Unnöthig. Wärme lieber das Waſſer. 


Scene 3. 
Die Vorigen. Markitta. 


(Die Thür im Hintergrund wird aufgeriſſen, Markitta tritt ſchnell ein und geht 
heftig auf und ab. 


Montravert. Wie, Du biſt es? 

Markitta. Ja, ich! Guten Tag. 

Montravert. Was iſt Dir denn? 

Markitta. Ich bin wüthend. (Sie geht nach rechts. 

Montravert. Wo kommſt Du her? Was haſt Du gethan? 

Markitta. Ich gab ſoeben einem Herrn eine Ohrfeige! 

Mantravert. Schöne Beſchäftigung. 

Markitta. Es war ein Unverſchämter. 

Montravert. Einbildung von Dir. . 

Markitta. Stelle Dir vor . . .. ein grober Menſch erlaubt 
ſich mir in's Geſicht zu ſagen, mein Fräulein, Sie ſind reizend. 

Montravert. Alſo deswegen? Was hätteſt Du denn mit 
ihm gemacht, wenn er Dich häßlich gefunden? 

Markitta. O Papa, Du haſt dabei noch kaltes Blut, wenn 
man mich beleidigt; nun dieſen Herrn, hoffe ich, habe ich gründlich 
geheilt, der wird ſich nicht wieder verſucht fühlen . 

Montravert. Dich reizend zu finden? Dieſe Artigkeit wird 
feine Meinung wohl herabgeſetzt haben. (Zu Joſevhine.) Was thuſt Du 
denn da? Wo iſt mein heißes Waſſer? 

Joſephine. Gleich, gleich! (dei Seite.) Das Fräulein iſt zu 
komiſch. (Ab durch den Hintergrund.) 


Scene 4. 
Montravert. Markitta. Zuletzt Sofephine. 


Markitta (die Hut und Shawl abgelegt, ſetzt ſich an's Piano und fingt.) 
La, la, la! 
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Montravert (bei Seite). Welche Inkonſequenz ... jetzt kann 
fie ſchon wieder ſingen .... 

Markitta (ing). Sie ſeufzten alle Beide im Frühling des 

Lebens 
Laſſet ein Neſt uns bauen im Gehölz... 

Montravert. Was ſingſt Du da? 8 

Markitta. Eine neue Romanze, mein Vater .. ſie iſt ſehr 
hübſch, betitelt: „Das Neſt im Gehölz.“ 

Montravert. Ich würde den Baum vorgezogen haben. 

In der Regel lieben die Vögel. .. 

Markitta. Hier iſt ja gar keine Rede von Vögeln. 

Montravert. Alſo nicht? Wovon denn? 

Markitta. Hier iſt ein junges Mädchen und ein Jüngling ge— 
meint. 

Montravert (nimmt ſchnell die Noten). Achſo! (Bei Seite.) Unddas 
nennt der Componiſt ein Neſt. 

Markitta. Du nimmſt mir ja die Noten fort? 

Montravert. Zum Ueben gebe ich fie Dir wieder . .. heute 
Abend . .. wenn ich einſchlafen will (Bei Seite.) Da ſoll man den 
Töchtern wohl Muſik-Unterricht geben laſſen. 

Joſephine (tritt durch den Hintergrund ein). So, hier iſt das warme 
Waſſer (ſie giebt ihm den Theekeſſel). 

Montravert. Gut, ich gehe auf mein Zimmer. „Sich einſeifend. 
Aber nein, ich kann ja eben ſo gut hier im Beiſein meiner Tochter 
.. . Markitta, hübſch ruhig. ... (Er ordnet die Toilettengegenſtände, und 
ſteckt den Pinſel in den kleinen Napf. { 

Markitta (zu Zoiephine). Iſt kein Brief aus Brüſſel an mich ge- 
kommen? 

Joſephine. Nein, Fräulein! Der Briefträger ging ſchon lange 
vorüber. (Ab durch den Hintergrund.) 

Markitta zu ſich ſelbſt). Sonderbar! Schon ſeit drei Tagen iſt 
Theodor fort, und noch immer keine Nachricht von ihm. Wenn ich 
nicht jo ruhig über ihn, über ſeine Liebe fein könnte, ſo .. .. wenn 
ihm nur nichts paſſirt, jetzt bei den vielen Eiſenbahn-Unfällen. (Gebt 
ſchnell zu ihrem Vater, der ihr den Rücken zudreht und ſich raſirt — ſehr laut.) Mein 
Vater. 

Montravert. Nun? Was iſt? Wie leicht hätte ich mich 
ſchneiden können. 

Markitta. Findeſt Du es natürlich? 
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Montravert. Was denn? 

Markitta. Daß er mir ſeit drei Tagen nicht ſchreibt. 

Montravert. Ach, Theodor? Vei Seite.) Mir ſehr gleichgültig. 
(Laut.) Da er feiner Papiere wegen nach Brüſſel ging, mußt Du ihm 
Zeit laſſen. (er fängt wieder an zu raſiren.) ; 

Markitta (bin und cher gehend). Zeit ... Zeit! Ich verlange ja 
auch nicht, daß er ſchon wieder zurück ſein ſoll, aber man läßt doch 
nicht drei Tage vergehen, ohne zu ſchreiben. Was kann ihm nur 
ſein? Aus welchem Grunde? 

Montravert. Geberde Dich doch nicht ſo aufgeregt. Du 
genirſt mich. 

Markitta. Ach, Du weißt nicht, was Liebe iſt! 

Montravert. Bitte, das wußte ich früher als Du... 
Ich verſichere Dich, wenn man mit kaltem Blute darüber nachdenkt . . .. 

Markitta. Seit den drei Monaten meiner Bekanntſchaft mit 


Theodor, verwünſche ich dieſe franzöſiſchen Sitten . . . . ich frage, 
weshalb braucht man das öffentliche Aufgebot . . . die Papiere ... 
den Vater, den Maire und was weiß ich noch Alles. .... 


Montravert. Es giebt auch Leute, die ſich nicht daran ge— 
kehrt. Schnell.) Jedoch fie thaten unrecht. 

Markitta. Sobald aber Theodor mit ſeinen Papieren zurück— 
kommt, ſteht uns doch nichts mehr im Wege? 

Montravert. Meinſt Du! Kein Hinderniß? 

Markitta (wirft einen Stuhl um, und läuft zu ihrem Vater). Sollte doch 
noch Eins fein? 

Montravert (fhneider fih). Da . .. Da iſt es ſchon! Da haben 
wir's. 

Markitta. Das Hinderniß? 

Montravert. Den Meſſerſchnitt . . . ich bin verwundet. 

Markitta (mir Theilnahme, drückt eine Serviette auf den Schnitt). Oh weh, 
o weh, aber es iſt doch nicht ſchlimme. 

Montravert. Es ſchmerzt ſehr. 

Markitta. Wird aber ſchnell vorüber ſein. 

Montravert. Sprich mit mir, aber in einiger Entfernung 

ich höre nur von Weitem ſehr gut. . ... 

Markitta (geht etwas zurück und hebt den Stuhl auf). Sehr gern audl 
aber Du ſprachſt von einem Hinderniß, das möchte ich kennen 
„ 

Montravert. Meine Einwilligung. 
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Markitta. Deine Einwilligung? 

Montravert. Natürlich! Ohne dieſe kannſt Du Dich gar 
nicht verheirathen, ſo lautet das Geſetz. ie 

Markitta. Das heißt alfo, wenn Du Theodor nicht leiden 
magſt, ſo kann ich ihn nicht lieben? 

Montravert. O doch .. lieben kannſt Du ihn — aber das 
iſt auch Alles. 

Markitta. Ich kann ihn nicht heirathen, wenn Du ihn nicht 
leiden magſt? 

Montravert. Nein. 

Markitta. Und das nennt ſich ein franzoͤſiſches Geſetz. ... 
Solche abgeſchmackten Albernheiten herrſchen bei einem freien Volke? ... 

Montravert (fein Raſirmeſſer abwiſchend und es auf das Tiſchchen legend). 
Mein Kind das verhält ſich folgendermaßen. . .. Was 
Theodor anbetrifft. .... 

Markitta. Mein Vater, ich liebe ihn! (Sie geht nach links.) 

Montravert. So hat er keinen Pfennig Vermögen! 

Markitta. Aber ich liebe ihn ... 

Montravert. Er verbringt ſein Leben am Billard. 

Markitta. Ich liebe ihn dennoch. 

Montravert. Du würdeſt unglücklich mit ihm ſein! 

Markitta. Nein, ich ſage Dir ja, ich liebe ihn. (Sie geht auf 
und ab.) 

Montravert. Ich liebe ihn . . . . ich liebe ihn .. . das iſt 
aus dem erſten Akt der Favorite, was Du Mir eda ſagſ t,. 

Markitta. Du willſt mir Deine Einwilligung nicht geben? 

Montravert. Nein. 

Markitta. Nein? (nimmt mechaniſch das Raſirmeſſer vom Tiſchchen.) Du 
biſt unerbittlich? 

Montravert. Was wird fie thun? .. . Himmel, mein Raſir— 
meſſer! 

Markitta (fie geht mit großen Schritten durch's Zimmer, iudem fie das 
Meſſer ſtreicht — Montravert folgt ihr). Nun habe ich genug von den Geſetzen 
Eures Landes. N 

Montravert (geht zu ihr). Willſt Du mir das Meſſer wohl 
wieder geben. 

Markitta. Zum letzten Mal, mein Vater, wirſt Du einwilligen? 

Montravert. Ja, ja . . .. ich willige ein .. . Du kannſt 
ihn heirathen. 
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Markitta (wirft das Meſſer fort, und ſich in die Arme ihres Vaters). O 
Dank, tauſend Dank, mein guter Vater. 

Montravert. Nun erdrückſt Du mich wieder. (Er geht nach lints, 
hebt das Meſſer auf und legt es auf das Tiſchchen. 

Markitta. Aber fein Schweigen ängſtigt mich ... drei Tage 
ohne Nachricht. . . . Ich werde an ihn ſchreiben, und wenn er mir 
dann nicht antwortet, reiſe ich morgen nach Brüſſel; wenn ihn ein 
Unglück betroffen. (Zu Joſephine, die durch den Hintergrund eintritt.) Joſephine, 
ich bin für Niemand zu Haufe, hörſt Du, für Niemand. (Rechts ab). 

Montravert. Und ich bin der Vater dieſer — ſanften Taube 
— Joſephine, meinen Rock, meinen Hut. 

Joſephine. Sogleich. (Ab nach lints. 

Montravert (aleinz. Ja, mag fie Theodor heirathen, ſo komme 
ich wenigſtens zur Ruhe. Ihre Heirath begünſtigt übrigens meine 
Pläne .... man ſprach mir von einer kleinen Villa in Sevres, die 
zu vermiethen ſei; der Beſitzer wohnt hier in der Nähe, ich werde 
mit ihm reden, und wenn er nicht gar zu theuer .... jo kann ſich 
mein Traum von dieſer Nacht verwirklichen. 

Joſephine (bringt Rock und Hut). Hier ſind Ihre Sachen. 

Montravert (den Morgenrot ausziehend). Ich danke. Hilf mir ein 
Wenig . . (fi anziehend). Dann werde ich allein leben in Ruhe und 
Heiterkeit. 

Joſephine (eich ihm den Hut). Werden Sie zu Tiſch nach Hauſe 
kommen? 

Montravert. Ja, aber fo ſpät als möglich. (Im Abgeben.) In 
Ruhe und Heiterkeit. (Ab durch den Hintergrund.) 


Stene 5. 
® ; 
Joſephine (allein). 
Ein guter Herr, der Herr Montravert. (Sie räumt auf.) Während 


feine Tochter das Gegentheil. . . Ach, ich bedaure Herrn Theodor, 
mich ſollte eine Frau ſo behandeln, wenn ich Mann wäre, der würde 


ich zeigen ... die Männer find eigenthümlich, es giebt welche, die 
ſolche Charaktere gerade lieben . . . . und doch kommt mir die Reiſe 
nach Brüſſel ſonderbar vor . . . Sollte Herr Theodor etwa? (es 


klingelt.) Ja, das muß er ſein ... (Chamillon tritt durch den Hintergrund auf.) 
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Scene 6. 
Joſephine. Chamillon. 


Joſephine. Nein, das iſt er nicht. 
Chamillon. Er? Nein, ich bin es. 
Joſephine. Was wünſchen Sie, mein Herr? 


Chamillon. Fräulein Markitta Montravert . . - halb 
Mexikanerin, halb Franzöſin. 
Joſephine. Das iſt richtig hier . . . . aber 


Chamillon. Das Fräulein iſt nicht zu Hauſe? Deſto beſſer. 
(Setzt ſich und nimmt eine lächelnde Miene an.) Da kann ich mich gut vor⸗ 
bereiten. 

Joſephine. Aber . . . . das Fräulein iſt nicht zu ſprechen. 

Chamillon (ſteht ſchnell auf und ſpricht ſehr ernſt). Im Ernſt jetzt, geh' 
und ſag Deiner Herrin 

Joſephine. Das Fräulein iſt beim Schreiben, und verbot mir 
ſtreng ſie zu ſtören. 

Chamillon (fest ſich wieder — lächelnd. Ich werde warten bis ſie 
mit dem Schreiben fertig. 

Joſephine (ei Seite). Ich will es dem Fräulein doch lieber 
melden, denn gerade bei ihrer Eigenthümlichkeit könnte ſie nachher 
ärgerlich ſein .... (laut,. Ihr Name, mein Herr? 

Chamillon Mein Name? 

Joſephine. Ich will Sie doch lieber melden, wen habe ich 
alſo die Ehre? s 

Chamillon (iteht auf). Melde ein Unglück! (seht nach links.) 

Joſephine. Ein Unglück? 

Chamillon. Nein. (Bei Seite.) Das klänge zu arg. 

Joſephine. Nun, mein Herr? 

Chamillon. Iſt Deine Herrin nervös? 

Joſephine. Dieſe Frage iſt ſehr dreiſt. 

Chamillon. Ja, ja, ſie ſoll es ſein. Sieh' mir mal in's Ge⸗ 
ſicht, ſo, und nun ſage dem Fräulein, es ſei ein großer Herr da, der 
ausſähe als hätte er geweint. 

Joſephine. Wie, mein Herr, Sie wollten? 

Chamillon. Nein, ich werde nicht. 

Joſephine. Nur um dem Fräulein Ihr Bild zu entwerfen, 
werde ich ſie aber nicht ſtören. 


12 Both's Bühnen-Repertoir. 


Chamillon. Du haſt recht, ſtöre fie lieber nicht ... ich kann 
ja hier warten. 

Joſephine (kei Seite). Der weiß auch nicht, was er will. 

Chamillon. Wie iſt Dein Name? 

Joſephine. Weshalb fragen Sie danach? 

Chamillon. Um Dich nicht immer meine Gute zu nennen, 
aber Du haſt Recht, es iſt gleichgültig für mich. Ich muß Dir ſagen 
Mexikanerin oder Franzöſin, Pepita oder Liſette, Du haſt reizende 
Augen, und eine Taille. (er faßt ſie um.) 

Joſephine. Sind Sie deshalb hierher gekommen? 

Chamillon. Nein, gut, daß Du mich an meine Pflicht er— 
innerſt. . . . Danke, mein Kind. 

Joſephine. Der iſt verdreht; der mit meiner Herrin zu— 
ſammen, das paßt. Die mögen ſich verſtändigen, ich gehe in meine 
Küche. (Ab durch den Hintergrund, indem ſie Montraverts Rock und Bart-Reguiſiten 
mit hinaus nimmt. 


Scene 7. 
Chamillon (allein). 


(Er legt Hut und Stock links auf den Tiſch.) Jetzt bin ich am Anfang 
meiner Miſſion. . . Satan von Theodor. . . Geſtern Abend trete ich 
in's Caffee der Paſſage, Theodor hatte ſoeben ſein Kartenſpiel beendet, 
als er mich bemerkt, auf mich zukommt und fagt: „Chamillon, biſt, 
Du mein Freund?“ Vom College her, das ich mit ihm zuſammen 
beſuchte, wußte ich noch genug latein und griechiſch um zu ſagen: 
„Im Leben, wie im Tode! — „Im Tode“, faßte er ſchnell auf, „das 
gerade fordere ich von Deiner Freundſchaft. Wenn Du mich liebſt, 
ſo wirſt Du mich tödten.“ — Kurz und gut, er geſtand mir ſeine 
Liebſchaft mit einer Mexikanerin, der er die Ehe verſprochen hätte. 
„Dieſes kleine Mädchen aus Mexiko“, — ſagte er zu mir — „it 
nicht ein gewöhnliches Mädchen, nein, Markitta iſt beſonderer, feuriger 
Art. Sie will mich mit aller Gewalt zur Ehe zwingen, und wenn 
ich ſie nicht heirathe, tödtet ſie mich, und da ich nicht von ihrer Hand 
ſterben möchte, ziehe ich es vor durch Dich getödtet zu werden.“ 
So ſprach er kurz vor ſeiner ſogenannten Reiſe nach Brüſſel, und 
nun bin ich hier, ſeinen Auftrag auszurichten. Ich geſtehe, daß ich 
nicht ohne böſe Ahnung komme, denn das Bild, das er mir von 
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dieſer Markitta entworfen, realiſirt mein Ideal. Eine Wilde iſt eine 

Seltenheit hier in Paris, eine Frau, die heißes Blut in den Adern 

hat, kann mir gefallen . . . ich bin daher entſchloſſen ihre Bekannt— 

ſchaft zu machen und wenn ſie mir gefällt, nun ſo werde ich ver— 

ſuchen, ſie zu tröſten, und was mich betrifft, ſo werde ich die Be— 

lagerung Mexikos verſuchen. (Nach rechts ſehend.) Eine Thür öffnet ſich 
. vielleicht iſt ſie's, nun heißt's Aufmerkſamkeit! 


Scene 8. 
Chamillon. Markitta (von rechts kommend). 


Markitta (einen Brief in der Hand). So, mein Brief iſt beendet, 
nun ſchnell zu Poſt. (Chamillon bemerkend.) Ach, ein Fremder! 

Chamillon (grüßend. Mein Fräulein. . .. (Bei Seite.) Potz— 
tauſend, üppige Natur. 

Markitta. Sie wünſchen, mein Herr? 

Chamillon. Fräulein Markitta Montravert ..... 

Markitta. Sie ſteht vor Ihnen. 

Chamillon (ädelnd). Mein Fräulein .. . (bei Seite). Schönes 
Bild aus Mexiko. (Laut.) Ich bin beauftragt Ihnen eine Mittheilung 
zu machen. 

Markitta. Eine Mittheilung? 

Chamillon (sei Seite). Um's Himmelswillen, ernſthaft. 

Markitta. Ich höre mein Herr. (Sie zeigt auf einen Stuhl und ſetzt 
ſich ſelber.) 

Chamillon (nimmt einen Stuhl im Hintergrund links und ſett ſich — bei 
Seite). Ziemlich ſchwer, was ich ihr ſagen will. (Laut.) Mein Fräulein, 
ich komme aus Brüſſel. (Markitta ſteht auf, Chamillon ebenfalls.) 

Markitta. Aus Brüſſel? 

Chamillon (bei Seite, indem er nach rechts geht). Es ſcheint, wir ſollen 
uns ſtehend unterhalten. (Laut.) Aus Brüſſel. Ich war mit Theodor 
zuſammen. 

Markitta. Sind Sie ſein Freund? 

Chamillon. Das heißt .. . . ja, fein Intimus! 

Markitta (nit Kraft). Weshalb iſt er nicht hier? Bei mir, wie 
er es verſprochen, geſchworen hat? Weshalb ſchreibt er mir nicht? 
Weshalb, mein Herr, weshalb nicht? 

Chamillon (bei Seite) Gott, wie ſchön ift fie im Zorn. 
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Markitta. Nun, wollen Sie mir nicht antworten? 

Chamillon (lächelnd. Sehr gern. Bei Seite.) Ernſthaft. (Laut.) 
Theodor bleibt in Brüſſel und beauftragte mich, Ihnen die Gründe 
auseinander zu ſetzen, die ihn dort zurückhalten. 

Markitta. Alſo ſchnell, bitte, beeilen Sie ſich doch. 

Chamillon (sei Seite). Gleich ſchön in ihrer Ungeduld. (Laut.) 
Mein Fräulein, das Unvorhergeſehene iſt der Maſchiniſt der Exiſtenz. 
Der Zufall hat ſeine Tücken, ſeine Launen. 

Markitta. Aber, mein Herr! 

Chamillon (bei Seite). Ich will fie lieber nicht hitziger machen. 


Laut.) Mit einem Wort, man iſt jung .. . ſchön . .. geliebt von 
einer Frau ... doch das iſt kein Grund, das ändert nichts an der 
Zukunft .... im Gegentheil. 

Markitta. Ich verſtehe Sie nicht. Haben Sie Mitleid, mein 
Herr! 


Chamillon. Ich glaube, Theodor ſagte Ihnen, er ginge ſeiner 
Papiere wegen nach Brüſſel. 

Markitta. Sollte er mich getäuſcht haben? 

Chamillon. Ja, aber nur über den Zweck ſeiner Reiſe 
Heut' zu Tage geht man nur aus zwei Gründen nach Brüſſel. .... 

Markitta. Und die ſind? 

Chamillon. Wenn man faillirt. .. 

Markitta. Alſo zu Grunde gerichtet? 

Chamillon (lebhaft). Nein, dieſer Grund iſt es nicht. 

Markitta. Und der andere? 

Chamillon. Betrifft eine Ehrenſache. 

Markitta. Eine Ehrenſache? 

Chamillon. Ein Duell. (Bei Seite.) Heraus iſt's. 

Markitta. Ein Duell alſo der Grund zur Reiſe? 

Chamillon. Ja. 

Markitta. Himmel, er iſt verwundet! 

Chamillon. Mein Fräulein! 

Markitta. Aber nur leicht, nicht wahr? Sehr leicht, ſagen 
Sie, daß dem fo iſt. ... 

Chamillon. Mein Fräulein, Theodor ... nein, ich kann 
nicht ... wenn Sie wüßten. .. 

Markitta. Großer Gott! 

Chamillon (bei Seite). Jetzt kommt der Hauptmoment. 

Markitta. Theodor? 
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Chamillon. Theodor. .. 

Markitta. Todt? (Chamillon bleibt einen Augenblick ſtill, dann wendet er 
den Kopf und läßt ihn in die Hände ſinken.) 

Markitta (einen Schrei ausſtoßend). Ach! 

Chamillon. Mein Fräulein. 

Markitta. Todt . .. Er! (Sie geht einige Schritte und fällt ohnmäch— 
tig auf's Sopha.) 

Chamillon (bei Seite). Sie iſt ohnmächtig! Das iſt ſchlimm. 
(Zu ihr gehend.) Mein Fräulein, ſoll ich Jemand rufen? Nein, das 
würde Aufſehen erregen .. .. liebes, beſtes Fräulein, kommen Sie 
zu ſich ... wenn ich's ihr bequem machte, das darf ich nicht. . .. 
Ihr Herz ſchlägt noch, das beruhigt mich . . . . wie hübſch ſie iſt, 
nein, wie ſchön! Wer doch auch fo ſchön wäre . . . und dieſer Dumm— 
kopf von Theodor, der fie verſchmäht. . . Ihre Farbe kehrt zurück. . . 
fie athmet, fie kommt zu ſich. Ob ich jetzt gehe. .. (Er geht etwas 
zurück.) Nein, mag daraus entſtehen, was da wolle, ich bleibe. 

Markitta. Wo bin ich? 

Chamillon. Mein Fräulein .. 

Markitta. Wer ſpricht da? Wer ſind Sie? (Ihn betrachtend.) Ach! 

Chamillon. Ich beſchwöre Sie, beruhigen Sie ſich. 

Markitta. Dieſe Stimme, dieſe entſetzliche Stimme. 

Chamillon. Wie? 

Markitta. Ich entſinne mich. Theodor .. . mein Verlobter, 
mein Alles! Ach, ach. (Sie fällt in's Sopha zurück und weint.) 

Chamillon (bei Seite). Faſt mache ich mir Vorwürfe . . hätte 
ich gewußt .. . . ich will ihr lieber Alles jagen. (Er geht vor, beſinnt 
ſich jedoch.) Was? Ihr ſagen, daß wir uns über ſie luſtig gemacht 
haben? Nein, das geht nicht; aber fie weint. . . . (er geht vor.) Sehen 
Sie, mein Fräulein .. 

Markitta t(fteht ſchnell auf, trocknet die Thränen, geht nach rechts). Genug 
der Schwachheit, der Thränen. Ein Böſewicht hat Theodor getödtet, 
und ich weine und jammere, jtatt ihn zu rächen. (Geht zu Chamillon.) 
Mein Herr, nicht wahr, Sie waren Zeuge des Duells? 

Chamillon. Ja .. .. das heißt (cchmerzlich) ich that Alles, 
was ich konnte. R 

Markitta. Alſo kennen Sie die Veranlaſſung? 

Chamillon. Die Veranlaſſung? Ja, natürlich. (Bei Seite.) Teufel. 

Markitta. Alſo reden Sie ... die Veranlaſſung war.... 

Chamillon. Ein Streit. 
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Markitta. Ein Streit? 

Chamillon. Ja; beim Billard . . . Theodors Leidenſchaft ... 
ich will Ihnen erklären. Theodor ſpielte zwei Points. a 

Markitta. Schon gut. (Bei Seite.) Da es ſich nicht um eine 
Dame handelt, kümmert mich die Urſache wenig. (Laut.) Sein Gegner? 

Chamillon. Sein Gegner? 

Markitta. Nun, ſein Name? 

Chamillon. Wie ich Ihnen fage. 

Markitta. Den Namen des Mörders. (Chamillon zögert.) Alſo. 

Chamillon. Der Name des Mör . . .. warten Sie ... 
Nein, ich war ja Theodors Zeuge, und kenne daher ſeinen Gegner nicht. 

Markitta. Der Zeuge muß wiſſen. .. 

Chamillon. Ja, man hat ihn mir auch wohl genannt, aber 
in der Aufregung. 

Markitta (bei Seite). Dieſer Menſch verwirrt ſich bei jedem 
Wort. (Laut.) Sie ſelber, mein Herr, wer ſind Sie? Wie iſt Ihr 
Name? 

Chamillon. Chamillon, mein Fräulein, Ernſt Chamillon .. 
meine Profeſſion Sohn der Familie, die väterliche Erbſchaft ver- 
zehrend, im Beſitz einer reichen Anzahl lieber Onkel. .. a 

Markitta. Herr Chamillon, beſter Herr Chamillon, nennen 
Sie mir ſeinen Namen. 

Chamillon. Weſſen Namen? 

Markitta. Des Mörders Namen. 

Chamillon. Ich ſchwöre Ihnen, ich weiß ihn nicht. 

Markitta. Das iſt nicht wahr. 

Chamillon. Mein Fräulein! 

Markitta. Das iſt nicht möglich! 

Chamillon. Das klingt ſchon beſſer. 

Narkitta. Wenn ich dieſen Namen wüßte. Wo haben fie 
ſich geſchlagen? 

Chamillon. An welchem Ort? 

Markitta. Wiſſen Sie das vielleicht auch nicht? 

Chamillon. O doch . . . . aber die Einzelheiten. (Bei Seite.) 
Sie bringt mich gut in Verlegenheit. 

Markitta (bei Seite). Er verwirrt fi) immer mehr. 

Chamillon. Es war ein kleines Gehölz. Kennen Sie Brüſſel? 

Markitta. Nein. 

Chamillon (bei Seite). Deſto beffer. (Laut.) Die Stadt Brüſſel 
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gleicht einem Plätteiſen, hat acht Thore .... wir gingen zum Nebel— 
thor hinaus, durch die neuen Anlagen, welche .... 

Markitta. Gut, gut, das iſt hinreichend. Um welche Zeit 
geht ein Zug nach Brüſſel? 

Chamillon. Um welche Zeit? Es gehen viele Züge, man 
kann wählen. 

Markitta. Wir nehmen den nächſten Zug. 

Chamillon. Wir? 

Markitta. Sie werden mir doch hoffentlich Ihre Begleitung 
nicht verſagen? 

Chamillon. Ich? > 

Markitta. Mir dieſes trübe Gehölz zeigen, mich in meiner 
Nachforſchung unterſtützen den Mörder Theodor's zu entdecken. 

Chamillon. Aber mein Fräulein. — 

Markitta. Sie ſchlagen es mir ab? 

Chamillon. Nein, das nicht, aber — — — 

Markitta. Ich ſchreibe an meinen Vater, ſchnüre mein Bün— 
del und wir reifen. (Sie geht nach rechts.) 

Chamillon. Wir allein? 

Markitta. Mit meinem Vater. Schwören Sie mir, mich hier 
zu erwarten. 

Chamillon. Ueberlegen Sie nur erſt. 

Markitta Schwören Sie. 

Chamillon. Bei der Seele Theodor's. 

Markitta. Dank! Ich beeile mich. Alſo nach Brüſſel mit 
dem Schnellzug. (Schnell ab nach rechts.) 

Chamillon (auein, feinen Hut aufſetzend). Schnell fort von hier .... 
es iſt zwar unrecht, meinen Schwur zu brechen, aber was ſoll werden! 
Wo iſt nur mein Hut? Sie iſt reizend, anbetungswürdig, aber ſie 
mit ihrem Vater nach Brüſſel führen, die abgeſchmackte Rolle weiter 
ſpielen. — — — Wo hab' ich nur meinen Hut hingelegt . 
welche Figur ſtellte ich hier in dieſem Haufe vor. (Er legte die Hand auf 
feinen Kopf.) Ach da iſt er ja .. ſchnell fort. (Er win durch den Hintergrund 
abgehen, begegnet dort dem eintretenden Montravert.) 


Scene 9. 
Montravert. Chamillon. 


Montravert (Chamidon erkennend). Ach was, Chamillon? 
Chamillon. Mein Nachbar im Kaſino. 
XXXVI 286. 2 
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Montravert. Ein Mitglied unferes Vereins! 

Chamillon (bei Seite). Geſtern erſt ſpielte ich mit ihm. 

Montravert. Sagen Sie, durch welchen Zufall begrüße ich 
Sie in meinem Hauſe? 

Chamillon. Ja, in der That Montravert, ich wußte nicht, 
daß Sie ihr Vater 

Montravert. Alles das ſagt mir aber nicht? 

Chamillon. Ich hatte ſoeben das Vergnügen Ihrem Fräulein 
Tochter eine ziemlich traurige Nachricht zu überbringen. 

Montravert. Was ſoll das heißen? 

Chamillon (mit gehen). Nein, ich habe genug darüber berichtet, 
noch 'mal kann ich es nicht erzählen ... fie wird Ihnen ſchon Alles 
mittheilen. 

Montravert (ihn zurückhaltend). Chamillon, ich bin Vater. 

Chamillon (sei Seite). Gewiß, und ſeine Tochter iſt reizend. 
Wenn ich ſeine Anſichten erforſchte. (Laut.) Sie kennen Theodor? 

Montravert. Sehr genau. (Bei Seite.) Zu genau. 

Chamillon. Ich zeigte ſo eben ſeinen Tod an. 

Montravert (freudig). Nicht möglich? 

Chamillon (erſtaunt). Wie? 

Montravert (ſich beſinnend). Nein. (Einfach.) Armer Junge! Ge— 
wiß ich bedaure ihn, deſſenungeachtet (heiter) paßt es mir! 

Chamillon. Wahrhaftig? 

Montravert. Ja, er wollte meine Markitta heirathen ... 
wider Willen gab ich meine Zuſtimmung, denn dieſer Herr gefiel 
mir nicht, auch bin ich überzeugt, daß meine Tochter mit ihm ſehr 
unglücklich geworden wäre. . .. Als Menſch bedaure ich ihn, aber 
als Vater freue ich mich.... 

Chamillon (bei Seite). Bei dem wäre es unnöthig, ihn glauben 
zu laſſen. (Laut.) Montravert. (Zieht ihn nach links.) Still! Theodor be— 
findet ſich vollkommen wohl. 

Montravert. Der verſtorbene Theodor? 

Chamillon. Nein, der lebende. 

Montravert. Um ſo ſchlimmer. 

Chamillon. Mit zwei Worten die Auflöſung. Theodor hat 
Ihrer Tochter Schwüre geleiſtet, die er nicht halten will, begreifen Sie? 

Montravert. Weiter. 

Chamillon. Um nun ihrer Rache zu entgehen, bat er mich, 
hier ſein Ableben zu verkünden. 
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Montravert. Prächtiger Einfall, nur etwas ſtark. 

Chamillon. Ich machte hier eine treffliche Erzählung, ein 
Duell in Brüſſel, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Montravert. Aber hat ſie nicht getobt, gelärmt? (Mit Intereſſe.) 
Sie ſind nicht verwundet? 

Chamillon. Nein! Aber Ihre Tochter ſchluchzte, wurde ohn— 
mächtig. Sie ſah herrlich aus in ihrem Schmerz. 

Montravert. Sie muß einſt eine ſchöne Wittwe werden. 

Chamillon. Jetzt wünſcht fie meine Begleitung nach Brüſſel. 

Montravert. Was? Ihre Begleitung? 

Chamillon. Ja, ich und Sie, wir Beide ſollen ſofort mit 
ihr abreiſen. 

Montravert. Sie traut alſo der Sache nicht recht? 

Chamillon. Das nicht, ſie betritt getroſt die Brücke, deren 
Baumeiſter ich bin, aber ſie will den Tod des Geliebten rächen. 

Montravert. Ah! 

Chamillon. Sie beſteht darauf, daß ich ihr den Namen des 
Mörders nenne und da ich bis jetzt der einzige Mörder Theodor's 
n 


Scene 10. 


Die Vorigen. Markitta (kommt von rechts, verbirgt ſich, nachdem 
ſie den letzten Satz gehört). 


Markitta (bei Seite). Was hör' ich? 

Chamillon. Sie begreifen meine Verlegenheit. 

Markitta (bei Seite). Seine Verlegenheit. 

Montravert. Ich hätte ihr einen beliebigen Namen genannt. 

Chamillon. Daran dachte ich nicht. 

Markitta. Was ſoll das nur Alles bedeuten? 

Chamillon. Sie begreifen alſo meine Verlegenheit .. 
Jeder Augenblick konnte mich verrathen, das fürchtete ich und um 
Alles in der Welt möchte ich nicht, daß ſie erführe. 

Markitta. Ich zittere zu errathen! 

Montravert. Weshalb nicht? 

Chamillon. Theodor hatte mir von Ihrem Fräulein Tochter 
in Ausdrücken geſprochen, die meine Neugier reizten. 

Montravert. Weiter. 

Chamillon. Mein Herr, dieſes aufgeregte Kind gefällt mir. 

2 * 
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Markitta (ei Seite). Was fie ſagen! 

Chamillon. Ja, ich liebe dieſe ausländiſchen Gewächſe, ich 
liebe die ſtarken Getränke, die uns das Ausland bietet, ich verachte 
die faden ſüßen Getränke franzöſiſchen Urſprungs. | 

Montravert. Mit einem Wort, Sie lieben meine Tochter! 

Chamillon. Ja. 

Markitta (bei Seite). Er liebt mich! Entſetzlich! 

Montravert. Dieſer liebe Chamillon! (Bei Seite.) Er iſt 
ſehr reich. (Laut.) Ihr Antrag ehrt mich, aber .... 

Chamillon. Sie weiſen ihn zurück? 

Montravert. Ich nehme ihn an. (Sie drücken ſich die Hände.) 

Markitta (bei Seite. Was muß ich hören? 

Montravert. Aber erſt müſſen Sie das Ja Markitta's er- 
ringen! Ach, ein Gedanke. . . Wir ſollen ja wohl nach Brüſſel 
reiſen. 

Chamillon. Denken Sie noch daran? 

Montravert (läachend.) Nun ja, Sie haben ja nicht zu fürchten, 
dem Mörder Theodor's zu begegnen. 

Chamillon (lachend). Aus guten Gründen. 

Montravert. Sie reiſen mit ihr, machen ihr den Hof, geben 
ſich das Anſehen, als gingen Sie auf Erkundigungen aus. 

Chamillon. Vortreflflich. 

Montravert. Ich reiſe mit Euch. Es wird mich was koſten, 
aber mit der Zukunft der einzigen Tochter darf ich nicht handeln. 

Chamillon. Dank, Montravert. 

Montravert. Folgen Sie mir in mein Zimmer — helfen mir 
die Vorbereitungen treffen ... 

Chamillon. Mit Vergnügen . . . ich bin es zufrieden. 

Montravert. Und ich erſt! Theodor, der nicht mehr hei— 
rathet ... Sie haben recht gethan, ihn zu tödten, dieſen Bettler. 
(Beide links ab.) 


Scene II. 
Markitta (allein. 
Er, der Mörder Theodor's! . . . und mein Vater wußte es ... 
Beide wollen, daß ich heirathe. . .. Wie geht es in dieſem Lande 


zu, dieſes Frankreich, dieſe Welt, in der dem Mörder gelüſtet nach 
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der Braut feines Opfers. Und ich hielt mich zurück, ich warf mich 
nicht gleich einer Löwin oder einem verwundeten Panther auf ihn... 
aber er wird zurückkommen, dann ... nein, nicht durch einen einzigen 
Dolchſtoß ſoll er ſterben! Bei ſolch' unerhörtem Verbrechen muß ich 
auf beſondere Rache denken, er muß ſterben, aber nicht durch den 
Dolch, nein, durch Nadelſtiche! Er liebt mich, will mich heirathen. 
Weshalb auch nicht? Gehört mir dann nicht ſein Name, ſeine Ehre 
an? O! mit Freuden werde ich das Ja vor dem Herrn Maire 
ſprechen, dieſes Ja, daß ihn mir ganz zu eigen giebt! Niemals 
wird es eine zärtlichere Braut geben, niemals könnte ſelbſt eine 
fünf und dreißigjährige Jungfrau dieſes Ja mit größerer Glückſelig⸗ 
keit ſprechen. Ich höre mich ſchon, wenn der Herr Maire mich 
fragen wird: Vegehren Sie Herrn Chamillon als Ehegatten? Und 
das jungfräuliche Bouquet in der Hand, die Wuth im Herzen, die 
Drohung auf den Lippen, mit niedergeſchlagenen Augen werde ich 
antworten: Ja, ja, ja .. .. o mein Theodor, ich verſpreche Dir 
eine Rache, den Europäern noch unbekannt! Eine mexikaniſche Rache! 
Wenn Du vom Himmel herabblickſt, aus Deiner letzten Wohnung, 
Du wirft zufrieden mit mir fein... Still, mein Herz, Lippen 
lächelt, Erinnerungen ſchweigt. Ich will es. (Sie ſetzt ſich in die Nähe 
des Pianos.) 


Scene 12. 
Chamillon. Montravert. Markitta. 


Montravert (außen). Ich vertraue Ihnen denſelben an, ſchütteln 
Sie ihn nicht zu ſehr. (er tritt von lints mit Chamillon auf.) N 

Chamillon (einen Reiſekoffer tragend). Er iſt ziemlich ſchwer. 

Montravert. Das weiß ich wohl, deshalb würde es mich 
auch ermüden, wenn — a 

Chamillon (bemerkt Markitta, leiſe zu Montravert.) Da iſt fie! 
Aufgepaßt! 

Montravert (eise). Richtig! Wir müſſen bewegt fein. (Geht 

vor und ſteht fill, zu Chamillon.) Ich glaubte, fie würde packen. 

Chamillon cteif). Sie denkt an ihn. f 

Montravert (mähert ſich Markitta, mit trüber Miene). Markitta! 
Mein Kind. 

Markitta. Wer ruft mich? 

Montravert. Niemand, das heißt Dein Vater. . . Du ſiehſt uns — 


22 Bothd Bühnen-Repertoir. 


(Er bezeichnet Chamillon und zwingt fie den Koffer zu ſehen, den derſelbe noch immer in 
der Hand halt.) bereit, abzureiſen. | 

Markitta (als ob fie ihm nicht verſtaht.) Abzureiſen, ſagſt Du? 

Montravert. Nun ja, Chamill .. . (schnell). Herr Chamillon 
ſagte mir. 

Markitta. Alſo Du weißt? 

Montravert. Alles! Was willſt Du? Die Parze iſt un— 
beugſam. 

Markitta. Und das bedauerſt Du, nicht wahr? 

Montravert. Bitter . . . zum Beweis ſiehſt Du mein Fell— 
eiſen geſchnürt, ich willige ein, die Grenze zu überſchreiten, Dich zu 
unterſtützen in Deinen Nachforſchungen. 

Markitta (die darüber vergeſſen hat). In meinen Nachforſchungen, 
um was? a 

Montravert. Wollen wir nicht den Mörder Theodor's aufſuchen. 

Markitta (ſteht ſchnell auf, mit Kraft). Ja wohl, den Mörder 
Theodor's. (Sie geht auf Chamillon zu, der noch immer den Koffer hält, Chamillon 
weicht vor ihrem Blick zurück.) Was iſt Ihnen denn, Herr Chamillon? 

Chamillon. Mir? Nichts! 

Markitta. Ja, man könnte faſt meinen, Sie wären verlegen. 

Chamillon. Das glaube ich gern, dieſer Koffer. 

Markitta (bei Seite). Die Gewiſſensbiſſe erſticken ihn. (Laut.) 
Sie waren ſein Freund, nicht wahr? Sie waren es doch? 

Montravert. Laßt jetzt gut ſein, unterweges habt Ihr Zeit 
genug zur Unterhaltung. 

Markitta. Unterweges? 


Montravert. Reiſen wir nicht nach Brüſſel? 8 
Markitta. Was ſollen wir dort? 
Montravert. Nun Chamil ... Herr Chamillon ſagte mir 


doch, daß Du es warſt, die ... 

Markitta. Ja, im erſten Augenblick wollte ich, dachte ich; 
aber ich änderte meine Anſicht, wir reiſen nicht. 5 

Chamillon (läßt den Koffer fallen). Was? 

Montravert. Nicht? 

Markitta. Wozu den glücklichen Gegner aufſuchen, Duelle 
kommen alle Tage vor ... vielleicht bringt es der Zufall heraus. 
Geht nach rechts.) : 

Montravert. Wohl haſt Du recht. (Leiſe zu Chamillon.) Sie iſt 
beruhigt. N 
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Chamillon (sei Seite). Der Regenbogen zeigt ſich, der Himmel 
klärt ſich auf. 


Scene 13. 
Die Vorigen. Joſephine. 


Joſephine (durch den Hintergrund). Fräulein, es iſt ſervirt. 
Markitta. Joſephine, lege ein Couvert mehr auf. 
Montravert. Drei Couverts? 

Markitta. Gewiß, mein Vater, nichts natürlicher. Herr 
Chamillon, der aus Brüſſel kommt, der uns einen Dienſt geleiſtet, 
wird doch wohl annehmen? 

Chamillon au ihr gehend). Ich ... aber (bei Seite.) Der 
Himmel bleibt heiter. (Laut.) Mit Vergnügen. 

Markitta. Ihren Arm, Herr Chamillon. (Chamillon reicht ihr 
denſelben. Sie gehen ab.) 

Joſephine (bei Seite). Sollte das ein neuer Bräutigam ſein? 

Montravert (bei Seite). Welche Veränderung! 

Markitta (ſteht in der Thür ft). Du wirft das grüne Zimmer in 
Ordnung bringen. 

(Ende des erſten Aktes.) 
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weiter Akt. 


Schlafzimmer — Im Hinfergrund ein Bett, deſſen Dorhänge, einen Baldachin fragend, 
halb zugezogen find. — Im Vordergrund links, ein Kamin, darauf eine Siutzuhr. — 
Elwas zuruck eine Chir, die in ein Coilellenzimmer führt. — Rechts in der erſlen 
Ronfiffe ein Senfter, deſſen Vorhänge und Rouleaux geſchloſſen. — Im Hintergrund, 
rechts vom Belt, die Eingangsthür. — Kechks, dritte Rouliſſe, wieder eine Thur, die 
zu Markitta führt. — Rechts, vorn, ein Tiſch. — Links ein Ciſchchen, auf dem eine 
Cigarrentaſche, Streichhölzer und ein Sammelkappchen liegen. — In der Nahe des 
Ciſchchens ein Stuhl, auf demſelben ein Jagdgewehr. — Rechls ein Lehnſtuhl, auf 
dem Chamillons Sachen liegen — Am Fußboden Stieſeltznecht und Pantoffeln. — 
Am Kopfende ein Nachttiſch. — Lehnſlühle, Stühle, Tiſche ic. — Eine Blendlaler ne 
anf dem Ciſchchen links. 


Scene 1. 


Markitta allein, auf der Bühne), Chamillon (auf dem Bett, halb 
verborgen liegend). 


(Beim Aufziehen des Vorhanges iſt die Bühne nur durch die Blendlaterne erleuchtet, 
das Bett im Schatten laſſend; ſobald der Vorhang aufgeht, ſieht man Markitta auf einem 
Stuhl, links im Hintergrund, ſie hängt den einen Stiefel Chamillon's auf ein Bild, dann 
ſteigt ſie herab, nimmt die Laterne, deren Lichtſchein ſie auf den Stiefel wendet, und 
fagt:) Das macht einen prächtigen Effekt. Wenn er es auch nur 
ſieht. — Ach, meine Wolle. (Sie ſetzt die Laterne auf den Tiſch, zieht, ein 
Knäuel Wolle aus ihrer Taſche, ſteigt wieder auf den Stuhl, befeſtigt ein Ende der Wolle 
am Stiefel, ſteigt wieder herunter, zieht mit dem Wollfaden auf dem Fußboden eine 
Schlinge, welche bis zum Tiſch reicht, auf den ſie das Knäuel legt, ſetzt ſich an den Tiſch 
und ſchreibt darauf mit Kreide, indem fie das, was fie ſchreibt, mit lauter Stimme faat: 
Folge dem Faden. Steht auf und wendet ſich gegen das Bett.) Sollte er 
munter ſein? Nein! (Schnarchen im Hintergrund.) Er ſchnarcht der Elende, 
ich verurtheilte ihn während der erſten acht Nächte ſeiner Ehe zu 
dieſer Einſamkeit und er ſchnarcht, er kann ſchnarchen. Wie müde muß 
er geſtern Abend geweſen fein, da er ſich halb entkleidet auf's Bett 
gelegt, wie feſt iſt ſein Schlaf. Heut beginnt ein neuer Abſchnitt, 
der Abſchnitt der kleinen Leiden, die Stecknadelſtiche, die dem Dolche 
vorangehen. . . . Ob ich wohl nichts vergeſſen habe. ... (Sie 
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ſetzt ſich an den Tiſch und lieſt aus ihrem Notizbuch beim Laternenſchein.) Die Bett— 
vorhänge ſoweit ablöſen, daß ſie ihm auf die Naſe fallen. Seit 
geſtern geſchehen! (leſend.) Die Cigarren ſpalten ... gut, in feine 
griechiſche Mütze Pfeffer ſtreuen ... auch beſorgt. .. Die Taſchen— 
Uhr vor, die Wanduhr nachſtellen. Die Taſchentücher in den Taſchen 
feſtnähen ... geſchehen ... einen Pantoffel und einen Stiefel ver— 
ſtecken; ihm nur fünf Sous in ſeinem Portemonaie laſſen, den Gummi 
von den Tragbändern abſchneiden. .. Alles beſtens beſorgt (leſend). 
Ihn auf hörbare Art aus dem Schlafe wecken. . . . Werde ich ſo— 
fort thun. (Steht auf und wendet ſich mit der Laterne nach der Thür rechts.) Cha⸗ 
millon, Mörder Theodor's, der Himmel iſt gerecht, die Stunde der 
Rache hat geſchlagen! (Indem ſie dieſe Worte ausſpricht, hat ſie eine kleine Piſtole 
aus ihrer Taſche gezogen, beim letzten Wort ſchießt ſie in die Luft und geht, die Thür 
hinter ſich ſchließend ab.) Gänzliche Dunkelheit. 


Scene 2. 
Chamillon (allein). 


Was? Was giebts? (Steckt den Kopf durch die Gardine.) Herein! Was? 
Niemand da? Wer hat mich denn geweckt? Ich glaubte deutlich einen 
Schuß zu hören ... oder ein ſtarkes Nieſen, ich bin nicht ganz 
ſicher. .. Sollte ich geträumt haben! Ach, Niemand wird in der 
Nacht bei mir nieſen und dennoch bin ich verheirathet! Verheirathet 
ſeit acht Tagen! Alles iſt ruhig, meine Einbildung ausgenommen... 
Wie ſpät mag es ſein? Die Vorhänge ſind herunter, daher ſieht man 
nicht, zum Glück iſt meine Repetiruhr da. Geſtern war ich ſo ent— 
ſetzlich müde, daß ich wahrhaftig ſo auf dem Bett eingeſchlafen bin. 
(Er berührt den Knopf feiner Uhr, die im Hintergrund des Bettes hängt. Man hört es 
vier Uhr ſchlagen.) Vier Uhr! Erſt vier Uhr! Ueber die einſamen Nächte. 
Ich will noch 'mal zu ſchlafen verſuchen. (Er legt ſich auf's Kiffen, die Wand⸗ 
Uhr ſchlägt, und Chamillon zählt laut die Schläge, indem er jedes Mal den Kopf hebt.) 
Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht, neun, zehn Uhr. Was? 
Und meine Uhr iſt erſt vier. (Setzt ſich aufrecht.) Und ſie ſind doch von 
ein und demſelben Uhrmacher. Wenn es wirklich ſchon zehn Uhr 
wäre, müßte ich ja lange auf ſein. Ich will die Vorhänge aufziehen. 
(Er thut es, dieſelben fallen über ihn.) Potzelement! Was iſt das? Wollen 
Sie mich wohl los laſſen! bin ich thöricht . . ich halte mich ja ſelber, 
oder vielmehr die Gardinen, die ich feſthalte. (Sucht ſich herauszuwickeln 
und fällt dabei vom Bett.) Zum Teufel, wie kommt das? Der Tag fängt 
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ſchlecht an! Ich will die Wetter-Rouleaux aufziehen, ich liebe die 
Dunkelheit nicht. (er öffnet — heler Tag.) Wahrhaftig, heller Tag. Die 
Wanduhr muß recht haben, ich will mich ſchnell ankleiden. (Sucht ſeinen 
zweiten Pantoffel.) Wo iſt nur der zweite Pantoffel, nun find' ich nur 
einen, der Teufel mag wiſſen, wie das zugeht, ich werde gleich die 
Stiefel anziehen, (nachdem er den einen angezogen). Wo iſt nur der andere? 
Nun finde ich auch nur einen Stiefel. . . Sollte Joſephine? Um neun 
Uhr ſollte fie mich wecken . . . vielleicht hörte ich fie nicht kommen. .. 
Weshalb hat ſie mir aber nur einen Stiefel mit fortgenommen. (er 
ſoricht das Alles, indem er ein Tragband umbindet, es zerreißt.) Nun zerreißt auch 
noch mein Tragband, (verſucht wüthend das Andere umzulegen). Das weiß der 
Teufel. (Dieſes zerreißt auch.) Das zweite auch. (Er wirft ſie auch die Erde.) 
Vielleicht hält die Schnalle .. . ja, ja, jo geht's. (Suchend.) Meine 
Mütze .. . ah, da iſt fie. (er fest fie auf.) Mein Morgenrock (finder ihn 
und zieht ihn an.) Nun möchte ich (ſteht fit), daß es noch nicht fo ſpät 
wäre. (Nieſt.) Komiſch, wie es nach Pfeffer riecht; wenn Joſephine 
gekommen wäre, hätte ſie mich ja geweckt, wie ich ihr befohlen, am 
Ende iſt's noch gar nicht neun Uhr .. Ich fürchte die Andern zu 
ſtören. .. Wenn ich eine Cigarre rauchte. (Er nimmt eine aus der Kiſte und 
ein Streichholz.) Ja, ein bischen Rauchen in der Frühe öffnet den Ver⸗ 
ſtand. Wie unbequem der Gang iſt mit einem Stiefel und einem 
Pantoffel. (Setzt ſich lints auf den Armſtuhl.) Bis Joſephine kommt, will ich 
meine Leiden überdenken, und dieſe herrliche Havanna rauchen ... 
atſchi .. . Wie es hier aber nach Pfeffer riecht! (Er verſucht feine Cigarre 
anzuzünden.) Es war Mitternacht, als Markitta mir nach drei Monaten 
der Brautzeit angehörte, nachdem ſie am ſelben Morgen mit kräftiger 
Stimme das reizendſte Ja ausgeſprochen, das mir alle Rechte des 
Gatten über fie gab .. .. im großen gelben Saal wurde getanzt, 
und ſeit länger als einer Stunde verwünſchte ich die Uhren. (Er kann 
ſeine Cigarre nicht zum Brennen bringen, wirft ſie in den Kamin und nimmt eine andere.) 
Sie machten auf mich den Eindruck als ſtünden fie .. . endlich zeigte 
man die letzte Quadrille an, die Tänzer verneigten ſich vor ihren 
Damen .. . Atſchi! — Nein, es riecht zu ſtreng nach Pfeffer. ... 
Meine Frau tanzte mit dem Notar .. .. fie ſchien ſehr bewegt... 
endlich ſchlug es Mitternacht. (Steht auf.) Ein durchdringender Schrei 
ließ ſich hören, .. . . ich ſchrie gleichfalls (die zweite Cigarre wegwerfend). 
Teufel noch mal, was iſt denn mit meinen Cigarren? (Er nimmt eine 
dritte.) Ich ſchreie: Himmel, meine Frau! Markitta lag in Ohnmacht, 
ſie mußte ſich beim Tanz mit dem Notar den Fuß verrenkt haben, 
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und ſo mußte ich in der Mitternachtſtunde, der erſten in meiner Ehe, 
nach einem Arzt laufen! .. .. Endlich fand ich einen, und ich glaubte 
als Gatte das Recht zu haben über die Verrenkung meiner Frau zu 
ſprechen, trete mit dem Arzt vor ihr Schmerzenslager. ündet die dritte 
Eigarre an.) Eitle Hoffnung! Dieſe erſte Gunſt wurde mir eigenſinnig 
verweigert, ich mußte im Nebenzimmer warten mit Papa Montra— 
vert, bis der Doktor ging, was nach einer Viertelſtunde der Angſt 
endlich geſchah, er zeigte uns an, daß eine heftige Ausdehnung der 
Muskelbänder, eine ſchreckliche Zuſammenziehung der Knochen meine 
Frau mindeſtens vierzehn Tage das Bett hüten ließe und ſeitdem! 
Himmel Element! .. . . Dieſe Cigarre iſt geſpalten. . . Sollten die 
andern auch. (Blickt in die Kiſte.) Alle getheilt! (Nieſend.) Atſchi! Ent- 
ſchieden, ich muß Pfeffer in der Naſe haben! (Nimmt ſeine Mütze ab.) 
Ach, das alſo iſt die Pfefferbüchſe! Iſt's möglich? Wie! Joſephine 
thut Pfeffer in meine griechiſche Mütze. (Er wirft fie fort,) vielleicht, um 
fie vor Motten zu ſchützen! Die iſt zu einfältig, und dieſe Cigarren... 
(niet). Wo iſt nur mein Taſchentuch? Ach! (Er will es aus der Taſche ziehen.) 
Na! Was iſt das? Feſtgenäht in der Taſche, wie bei den Schulkin— 
dern. .. Das iſt zu arg. ... ich muß willen. ... (Klingelt am 
Schnur nahe beim Kamin.) Und wenn ich das ganze Haus erwecken ſollte! 
(Er läutet unaufhörlich.) 

Joſephine (außen). Ich komme ſchon. 

Chamillon. Jetzt wird ſich Alles aufklären. 

Montravert (außen). Was iſt denn nur geſchehen? 

Chamillon. Der Schwiegervater ... gut. 

(Montravert und Joſephine treten durch den Hintergrund auf.) 


Scene 3. 
Joſephine. Chamillon. Montravert. 


Joſephine. Sind Sie krank, Herr Chamillon? 

Montravert. Klingelſt Du der Feuerwehr? 

Chamillon. Hierher Joſephine, und antworte mir. 

Joſephine. Ich? 5 

Montravert. Schwiegerſohn. . .. Was haft Du? 

Chamillon. In fünf Minuten ſtehe ich zu Dienſten. (Zu Jo— 
ſephine.) Erſt zu Dir .... Wie ſpät iſt es? 

Montravert. Wie, um das zu erfahren... 


28 Boths Pühnen- Repertoir. 


Chamillon. Montravert, noch iſt die Reihe nicht an Dir. (Zu 
Joſephine.) Wie ſpät? ; 

Joſephine. Halb neun, Herr Chamillon. 

Chamillon. Weshalb zeigt alſo meine Taſchenuhr vier, meine 
Wanduhr halb elf. 

Joſephine. Das kann ich doch nicht wiſſen, da müſſen Sie 
Ihren Uhrmacher fragen. 

Montravert. Da hat ſie Recht, das ſchlägt nicht in ihr Fach. 

Chamillon. Warte doch gefälligſt. (Zu Joſephine.) Weshalb haſt 
Du Pfeffer in meine griechiſche Mütze gethan? 

Joſephine. Ich? Ich hätte? ... 

Montravert. Pfeffer, das müßte ſie doch wiſſen. 

Chamillon. Weshalb haſt Du meine Cigarren geſpalten? 

Joſephine. Ich hätte! 

Montravert. Sie hätte! 

Chamillon. Weshalb mein Taſchentücher in den Taſchen feft- 
genäht? . 
Joſephine. Was nicht noch Alles! 

Montravert. Wie, Du nähſt die Taſchentücher feſt? 

Joſephine. Es iſt doch nicht wahr. 

Chamillon. Sie find nicht feſtgenäht? (Er zeigt fie.) 

Joſephine. Aber nicht von mir. 

Chamillon. So, und die Bettvorhänge .. . meine Pantoffel, 
welche immer am Fußend meines Bettes ſtehen ſollen. .. 

Montravert. Nein, auf Deinen Füßen, willſt Du ſagen. 

Chamillon Schwiegervater, ſtrenge Deinen Geiſt nicht zu 
ſehr an, das ... (Zu Joſephine.) Nun, wird's bald .... antworte, 
erkläre mir. 

Joſephine. Ich begreife gar nicht. 

Montravert. Ich eben ſo wenig. 

Chamillon. Ihr begreift nicht, daß es ſich hier um eine 
Zauberei handelt, deren Hausnarr ich bin. . .. Eine Zauberei, deren 
Verfaſſer das tiefſte Incognito beobachtet. 

Montravert Ach was! 

Joſephine. Wäre es möglich? 

Chamillon. Seit heute Morgen bin ich ein Nadelkiſſen, in 
das eine unbekannte Hand Stecknadeln hineinbringt. .. .. Seht 
ſelbſt. . . Ein Stiefel, wo iſt der Andere? Ein Pantoffel, wo iſt der 
Andere? 
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Joſephine (fuhend). Ich will ſuchen. (Iſt an den Tiſch gekommen und 
fieht das Geſchriebene.) Halt! (Lieſt.) „Folge dem Faden.“ 

Chamillon (näsert fih). Folge dem Faden? 

Montravert (eben jo). Folgen wir alſo dem Faden! (Mde Drei 
folgen dem Wollfaden, Joſephine als Erſte, indem ſie den Faden aufwickelt. Montravert 
iſt der Letzte.) 

Montravert. Wo führt er denn hin? (Sie folgen immer, dann an 
der Wand angekommen, ſagt Montravert.) Das geht ja in die Höhe. (Sie heben 
den Kopf hoch.) 

Joſephine (ſieht den Stiefel). Ah! 

Montravert leben fo). Ah! 

Chamillon (eben fo). Ah, mein Stiefel. 

Montravert. Sein Stiefel. 

Joſephine. Ja, ſein Stiefel. 

Chamillon (geht nach rechts). Wer hat das da feſtgemacht? 

Joſephine (tnüypft den Stiefel los, und fest ihn auf die Erde). Ich war es nicht. 

Montravert. Ich eben ſo wenig. 

Chamillon. Aber es muß doch Jemand gethan haben. 

Joſephine (acht). Entſchieden iſt es ein Scherz, den der Herr 
ſelber gemacht. 

Chamillon. Was? 

Montravert (lacht). Immer fidel, lieber Schwiegerſohn. 

Joſephine. Er will uns glauben machen, daß dies ... 

Chamillon. Nein, zum Henker. (Zu Joſephine.) Ich ſage Dir, 
Du warſt es, ich jage Dich fort. 

Joſephine. Ach, Herr Chamillon! 

Montravert. Du willſt dies Mädchen fortſchicken? 

Chamillon (su Montravert gehend). Gut, wenn fie ed nicht gethan, 
jo warſt Du es. 

Montravert. Schwiegerſohn! Einen alten Kaufmann bearg— 
wöhnen! 

Chamillon. Es iſt wahr, das wäre zu phantaſiereich für 
ihn . . . . wir Drei find doch aber nur hier ... meine Frau kann 
es nicht ſein, die liegt krank.. 

Montravert. Da Du gerade davon ſprichſt, mir ſcheint, es 
geht ihr viel beſſer. 

Chamillon. Was Du ſagſt! 

Montravert. Ich hörte Dich doch in dieſer Nacht die Thüre 
ihres Zimmers öffnen. 
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Chamillon. Mich? 

Montravert. Haſt Du einen Lärm gemacht, du lieber 
Himmel. 

Chamillon. Ich? 

Montravert. Schon wollte ich kommen, wenn ich nicht ge— 
fürchtet hätte, indiskret zu erſcheinen. 

Chamillon. Biſt Du närriſch . . . ich bin nicht aus dem 
Zimmer geweſen. 

Montravert. Laß gut ſein. 

Joſephine (die nachgedacht, kommt in die Mitte des Zimmers). getzt hab' 
ich's. 

Chamillon. Nun, der, oder diejenige, die ſich mit mir zu 
ſchaffen macht.. 

Joſephine. Sind Sie ganz allein. 

Chamillon. Ich? 

Montravert. Er? 

Joſephine (zu Montravert). Ich hatte einen Couſin, mit dem war 
es eben ſo, der ſtand des Nachts auf. 

Montravert. Mondſüchtig! Sie hat Recht, Chamillon, Du 
biſt mondſüchtig. 

Joſephine. Sie können es glauben. 

Chamillon. Mondſüchtig? Ich? Nicht doch! 

Joſephine. Das wiſſen Sie nur nicht. Eines Abends kam 
mein Couſin ſogar in mein Zimmer, umarmte mich, und da ich 
wußte, wie ſehr gefährlich es ſei, Mondſüchtige zu wecken, habe ich 
nichts geſagt! Am andern Morgen wußte er von nichts. 

Chamillon. Was? Es wäre möglich, daß ich — 

Montravert (geht zu Chamillon). Wer fol es denn ſonſt fein? 

Chamillon. Ja, ja, das erklärt auch Alles. Aber ſollte man 
glauben, daß ich im Schlaf meine Cigarren ſpalten, Pfeffer in die 
Mütze ſtreuen, ſogar nähen . 

Montravert. Ich, der ich mit Dir rede, ich ſage Dir, 
während der Schulzeit war ich mondſüchtig, ich machte alle Arbeiten 
im Schlafe, die ſonſt gewiß nicht ſo ausgefallen wären, daß ich Lob 
dafür erntete. 

Chamillon (sei Seite). Ich bin ſehr in Angſt. (Laut.) Ich bitte 
Dich, Schwiegervater cu Joſephine) und Dich Joſephine, ſprecht nicht 
mit meiner Frau über Alles das. 

Montravert. Wie kannſt Du glauben. 


— 
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Joſephine. Aber, Herr Chamillon. 

Chamillon. Es kann auch nicht ſein, ich verſtehe ja nicht zu 
nähen. Wie ſollte ich das im Schlafe? 

Joſephine. Mein Couſin konnte mich auch nur im Schlafe 
umarmen, das nennt man das zweite Geſicht. 

Chamillon (ei Seite). Sehr beunruhigend. 


Scene 4. 
Die Vorigen. Markitta. 


Markitta (von außen). Himmel, zu Hülfe! 
Chamillon. Großer Gott. 
Montravert. Meine Tochter. 
Joſephine. Madame. 

(Alle wenden ſich rechts nach der Thür, welche ſich öffnet, um Markitta herein zu 
laſſen, fie tritt ein im Nachtkleid, das recht Bein eingewickelt und ſich an die Wand ſtützend). 
Markitta. Zu Hülfe! Einen Seſſel . . . Unterſtützt mich. 

(Chamillon und Montravert nehmen Jeder von einer Seite Markitta, während Jo— 
fephine den Fauteuil mitten auf die Bühne rückt). 

Montravert. Wie, Du biſt aufgeſtanden? 

Chamillon. Es geht alſo beſſer? 

Markitta. Im Gegentheil, viel ſchlimmer. 

Chamillon. Aber weshalb haſt Du nicht geklingelt? 

Markitta (läßt ſich im Stuhl nieder). Sacht .... ſacht .. . Jo- 
ſephine, eine Fußbank. 

Chamillon (bringt ſie). Hier! Nun, ein Kiſſen. 

Joſephine (ringt ein Kiffen, das fie auf die Fußbank legt, dann will er das 
Bein ſeiner Frau ſaſſen). Erlaube. 

Markitta. Rühre mich ja nicht an ... mein Himmel, der 
geringſte Druck. (Legt das Bein auf die Fußbank.) Ah, nun iſt's gut. 

Joſephine (ift nach rechts gegangen). 

Montravert. Aber weshalb biſt Du aufgeſtanden? 

Markitta. Ich hatte keine Schmerzen und wollte verſuchen. . .. 
Selbſt als ich in meinem Zimmer ſtand, fühlte ich mich ſo wohl, daß 
ich glaubte, ganz gut bis hierher zu kommen . . ich fürchte aber jetzt, 
mein Leiden dadurch verſchlimmert zu haben. 

Chamillon (sei Seite). Sie will mich immer länger hin— 
halten. 

Montravert. Du thateſt ſehr unrecht .. Ich kann nun nicht 
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mehr hier bleiben, ich gab mir ein Rendez-vous mit Chaton; ein 
Freund, der ſeine Villa verkaufen will, und da ich ſchon neulich das 
mit Sevres verfäumt. . . . 

Markitta. Du willſt uns alſo verlajien? 

Chamillon. O Schwiegerpapa. (Bei Seite.) Eine prächtige 
Idee. 

Montravert. Schwiegerpapa ... gerade deshalb, in einer 
glücklichen Ehe iſt ein Schwiegervater nur genannt, unbequem. 

Markitta. Oh! 

Chamillon. Ah! (Bei Seite.) Er hat ganz recht. 

Montravert. Deshalb habe ich beſchloſſen, natürlich mit 
Kummer, mit dem größten Bedauern von nun an allein zu leben, 
auf dem Lande. Allerdings ein Opfer, ich verbanne mich ſelber aus 
dem Glück meiner Kinder. Ich will es 'mal verſuchen. 

carkitta. Wir halten Dich nicht zurück, mein Vater, nur zu= 
ſammen frühſtücken wollen wir. 

Montravert. Gerade das geht nicht, ich ſollte ſchon drüben 
ſein, zum Frühſtück, aber ich kann des Morgens nichts eſſen, ich 
ziehe meinen Milchkaffee vor, ein Pfeifchen und die Conſtitutionelle. 
Alles leichte Speiſen. 

Markitta. Du haſt gänzliche Freiheit! 

Montravert. Freiheit! Freiheit! Wenn Du nur nicht kränker 
wirſt. 

Markitta. Im Gegentheil, ich fühle mich wohler, übrigens 
wird mich Joſephine nicht verlaſſen, und im Nothfall ginge Ernſt 
zum Arzt. 

Montravert. Ich bleibe auch nicht allzu lange, wenn Chavenet 
pünktlich iſt, kann ich vor Tiſch zurück ſein. Ich werde mich ſehr 
beeilen. Nicht wahr, mein Kind, Dir geht's beſſer? 

Markitta. Ich leide in dieſem Augenblick faſt gar nicht. 

Montravert. Ich beeile mich ſehr; lieber Schwiegerſohn, ich 
empfehle ſie Dir an. 

Chamillon. Sei ganz ruhig, Papa. 

Montravert (amarmt Markitta). Auf Wiederſehen, mein Engel; 
ich will mich ſchnell davon machen, ehe es wieder ſchlimmer wird, 
dann würde ich gar nicht fort kommen und geriethe in Verlegenheit. 
(Ab durch den Hintergrund.) 

Chamillon (begleitet ihn). Mache Deine Geſchäfte in Ruhe ab, 
eile Dich nicht ſo ſehr. 
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Scene 5. 
Joſephine. Markitta. Chamillon. 


Markitta (bei Seite). Jetzt werde ich das Reſultat meiner erſten 
Stecknadelſpitzchen erfahren. 

Chamillon (kommt freudig zurück, ſetzt ſich neben ſeine Frau). Du hier, 
bei mir! Dieſe Ueberraſchung! 

Markitta. Was ſeh' ich? Du haſt ja einen Stiefel und einen 
Pantoffel an? 

Chamillon. Ja, Joſephine war in Gedanken. 

Joſephine. Ich? 

Chamillon. Oder möglich, daß ich es ſelber geweſen, ach, ich 
habe jo viel Kummer in unſerer Ehe. (Er ſteht auf.) 

Markitta (bei Seite). Wie, er glaubt! 

Joſephine (in der Nähe des Bettes). Die Vorhänge find zerriffen. 

Chamillon. Ja, das that ich .. Indem ich aufftand, faßte 
ich an dieſelben und krach, ich werde aber den Tapezier kommen 
laſſen. 

Markitta (bei Seite), Er denkt, daß er... 

Chamillon (ei Seite). Wenn fie nur nicht darauf kommt, daß 
ich mondſüchtig bin. 

Joſephine (indem fie aufräumt). Es ſieht hier im Zimmer über— 
haupt aus 

Chamillon (ei Seite). Sollte Joſephine hier bleiben? Das 
würde mich langweilen. 

Markitta (beſieht die Wanduhr). Iſt es ſchon elf Uhr? 

Chamillon (bei Seite). Au! S 

Joſephine. O nein, Madame, kaum neun Uhr. Wir wiſſen 
nicht wie es zuſammen hängt, die Uhr geht vor, die Taſchenuhr des 
Herrn geht nach. 

Chamillon. Wie ſoll es zuſammenhängen, ganz einfach, ich 
bringe Alles in Unordnung. Kann ich etwas recht machen, ſo lange 
mir das kranke Bein meiner Frau nicht aus dem Kopfe geht? 

Markitta. Armer Ernſt. (Bei Seite.) Sollte er ſo dumm ſein? 
(Laut zu Joſephine, indem ſie auf die Tragbänder zeigt, die auf dem Boden liegen.) Jo— 
ſephine, nimm mal auf. 

Joſephine (thut es). Ach, Sie haben ja die Tragbänder zerriſſen. 

Chamillon. Ja, mit Abſicht. 

Markitta. Abſichtlich? 
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Chamillon. Ja, fie drückten mich. (Bei Seite.) Das Mädchen 
langweilt mich. 

Markitta (bei Seite). Er iſt zu ſehr Philoſoph, ich muß die 
Doſis verdoppeln. 

Chamillon (geht zu Joſephine). Joſephine. 

Jo ſephine. Herr Chamillon? 

Chamillon. Du wirſt müſſen an das Frühſtück denken, mein 
Kind. 

Joſephine Gu Markitta). Ja wohl. Wenn Madame meiner bes 
dürfen. 
Chamillon. Ich bleibe ja hier, und rufe Dich dann. Alſo 
ein leichtes Frühſtück, etwas Erfriſchendes. 

Joſephine liſt nach rechts gegangen). 

Markitta. Ich gab ſchon Befehle, wenn es Dir aber nicht 
anſteht. e 

Chamillon. Mir? Was Dir recht iſt, iſt es mir gewiß. Jo— 
ſephine beeile Dich, das von Madame beſtellte Frühſtück herzurichten. 

Joſephine. Ja wohl, ſogleich. (Ab durch den Hintergrund.) 


Scene 6. 
Chamillon. Markitta. 


Markitta (bei Seite). Du willſt ein tete -A- téte? Gut denn! 

Chamillon (dei Seite). Endlich, endlich allein. (er ſpricht voller Freude 
indem er ſich neben Martitta fest.) Ach, Markitta, mein Weib. 

Markitta. Was wünſcheſt Du, mein Freund? 

Chamillon Vergieb meine Verwirrung, meine Bewegung, 
dieſes erſte tete-A -tete — das erſte, ſeitdem Du mein Weib bift, 
mir angehörſt Markitta. Denn Du biſt mein, mein Gut, mein 
Schatz, mein Leben! 

Markitta. Ja, Ernſt, wir gehören einander an, ich Dir, 
Du mir, Du konnteſt das vergeſſen, das wird bei mir nie der 
Fall ſein. 

Chamillon. Ich das vergeſſen? Wenn Du wüßteſt, welch' 
entſetzliche Nächte ich durchmache; bin ich eingeſchlafen, ſo verfolgen 
mich ſchlimme Gedanken, böſe Träume. Soll ich ſie Dir erzählen? 

Markitta. Ja, bitte, erzähle. 

Chamillon (ſteht auf). Bald ſehe ich Dich aus dem Walde 
treten, gleich der Genoveva von Brabant, bald ſind wir Beide in 
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einem unterirdiſchen Paradies, wie Adam und Eva ... ich drückte 
Dich an's Herz. (Nähert ſich ihr.) So drückt ich Dich. (er breitet die Arme 
über ihre Schulter.) 

Markitta (cchreit). Ah, ah! 

Chamillon (weicht zurück.) Was iſt Dir? a 

Markitta. Es beruhigt ſich ſchon wieder . . . es iſt nichts . . .. 
(Mit natürlicher Stimme.) Fahre fort, mein Freund. 

Chamillon. Wo war ich doch ſtehen geblieben? 

Markitta. Im Paradies. 

Chamillon. Ja, dicht neben Dir. 

Markitta. Du drückteſt mich. 

Chamillon. Jetzt darf ich das leider nicht mehr. 

Markitta. Das iſt jetzt auch unnöthig, Du thateſt es ja im 
Traum. 

Chamillon. Marfitta. 

Markitta. Ernſt? 

Chamillon. Unſere ganze Ehe iſt nur ein Traum. 

Markitta. O nein, mein Freund. 

Chamillon. Und deſſenungeachtet ... 

Markitta. Nun, deſſenungeachtet? 

Chamillon (fniet nieder). Möchte ich Dir Deine Leiden abnehmen 
können; wenn ich mich in Deine Arme werfen dürfte, denn kein 
Schmerz iſt dem zu vergleichen, den ich empfinde. Ich komme mir 
vor wie Tantalus, der ſich unter dem fruchtbeladenen Baume befand, 
und doch niemals eine Frucht greifen konnte. So iſt meine Lage, 
der Baum biſt Du, Tantalus ich. Ich habe Hunger und kann nichts 
eſſen, es iſt entſetzlich! 

Markitta. Du leideſt alſo, mein Freund? 

Chamillon. Auf eine Art, daß dies Leiden mich unmenſch— 
lich, unempfindlich gegen Deine Schmerzen macht. Wenn ich Dich 
vor mir ſehe, fo höre ich nur auf meine Liebe, ich .. . (Er drückt fie 
in ſeinen Arm.) 

Markitta (cchreit). Ach! 

Chamillon (der aufgeſprungen). Nein, nein, es iſt nicht jo, nein, nein. 

Markitta. O welche Schmerzen! Welche Schmerzen! 
Chamillon. Du haſt wieder Schmerzen, durch meine Schuld. 
Vergieb! * 

Markitta. Es wird ſchon wieder beſſer (mit natürlicher Stimme). 
Fahre fort, mein Freund. a 
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Chamillon. Worin fol ich fortfahren? 

Markitta. In Deiner Rede, fie war ſehr amüſant. 

Chamillon (ei Seite). Sie iſt noch unſchuldig wie ein Kind. 
(Laut.) Markitta, wenn Du geſtatteſt, nehmen wir dies Geſpräch erſt 
wieder auf, ſobald Du geſund. 

Markitta. Weshalb denn? 

Chamillon. Es iſt zu aufregend. 

Markitta. Gut, alſo ſprechen wir über andere Sachen. 

Chamillon. Ja, über Vorgänge im Norden. 

Markitta. Iſt es Dir denn nicht ſehr hinderlich in einem 
Stiefel und einem Pantoffel zu gehen? 

Chamillon. O ja, es iſt ziemlich unbequem, und wenn Du 
erlaubſt, werde ich mir den andern Stiefel anziehen. 

Markitta. Gewiß geſtatte ich das. 

Chamillon (den zweiten Stiefel anziehend). Das iſt auch nichts Auf— 
regendes, ich will mich nur ein Wenig zurecht machen zum Frühſtück. 
(Er zieht ſeinen Nachtrock aus.) 

Markitta. Du ziehſt Dich aus? 

Chamillon. Ich will nur Weſte und Rock anziehen. (Bei Seite.) 
Ich glaube, das darf ein Ehemann ſchon riskiren, ohne ungezogen zu 
ſein. (Indem er dies ſpricht, öffnet er die Thür des Kabinets, der dort an einem Faden 
befindliche Pantoffel kommt ihm ins Geſicht.) Ach, meinen zweiten Pantoffel 
auch gefunden! 

Markitta. Wie, wußteſt Du nicht, wo er war? 

Chamillon. O doch, es iſt ſo meine Gewohnheit jeden Abend. 

Markitta. Einen Pantoffel dort aufzuhängen? 

Chamillon. Ja wohl, das heißt, in der Regel ſetze ich, oder 
ſtelle ſie vielmehr an das Fußende meines Bettes. 

Markitta (bei Seite). Woher kommt es nur, daß er ſich über 
nichts wundert? 

Chamillon (bei Seite, feine Cravatte aus dem Kabinet bringend. ) Ich muß 
wirklich mondſüchtig ſein. 

Markitta. Sonderbar! Es giebt Augenblicke, in denen ich gar 
nichts fühle, aber gar nichts. 

Chamillon (macht ſeine Cravatte um, und geht nach rechts). Ja, aber 
dieſe Momente find leider nur kurz . . . . Potztauſend, verwünſchte 
Cravatte .. . Ich bin jo aufgeregt! 

Markitta. Soll ich Dir helfen, mein Freund? 

Chamillon. Tauſend Dank, ich fürchte — 
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Markitta. So komm' doch! Bin ich nicht Deine Frau? 

Chamillon (nähert ſich ihr). Ach! 

Markitta. Du ſeufzeſt? 

Chamillon. Ich begreife mich. (Kniet zu den Füßen ſeiner Frau, 
reicht ihr die Cravatte und hält den Hals hin.) Du begreifſt mich nicht, ich mich 
deſto beſſer. 

Markitta (ihn anlächelnd). Du haft alſo Geheimniſſe vor mir, 
Ernſt? 

Chamillon. Du biſt zu reizend Markitta, zu ſchön. (Markitta 
reißt an der Cravatte.) Au! 

Markitta (treuherzig). Was haft Du? 

Chamillon. Du würgſt mich ja. 

Markitta. Weil Du nicht ſtill hältſt, mein Freund. 

Chamillon. Ich bewege mich nur, weil Du mich würgſt. 

Markitta (ihm ſeine Cravatte zurechtmachend). Halte Dich recht ſtill, 
dann binde ich eine kleine Roſette. 

Chamillon. Du biſt zu gütig, zu liebenswürdig. (Mit Entzücken.) 
Ach, Markitta, ich (er wil fie ergreifen.) 

Markitta Cihreiend). Gott .. der Schmerz. 

Chamillon tift aufgeftanden). Vergieb, ich vergaß. (Bei Seite.) Iſt 
das eine Lage! (Er geht nach links, nimmt Weſte und Rock und legt Beides in's 
Cabinet.) 

Markitta. Wie ich leide! 


Scene 7. 
Die Vorigen. Joſephine. 


Joſephine (durch den Hintergrund auftretend). Madame, das Frühſtück 
iſt fertig. Wo ſoll ich auftragen? 

Markitta. Ich habe keinen Hunger mehr. 

Chamillon. Ich eben fo wenig .. und doch ... was haben 
wir zum Frühſtück? 

Joſephine. Gänſeleberpaſtete, Trüffeln, Selerie mit ſpaniſchem 
Pfeffer. 

Chamillon. Will man mich umbringen? 

Markitta. Magſt Du dieſe Speiſen nicht, mein Freund? 

Chamillon. Zuweilen, gewiß, aber jetzt zöge ich Limonade vor. 

Markitta. Warum gehſt Du nicht zu Papa in's Caffee. 
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Chamillon. Dich ſollte ich verlaſſen? Wie kannſt Du das 
denken! 

Markitta. Im Gegentheil, es wäre mir lieb, ich bedarf der 
Ruhe 

Chamillon (bei Seite). Ich auch. 

Markitta. Joſephine bleibt ja bei mir, alſo geh' mein Freund 
und laß Dir Zeit, ich will verſuchen ein Wenig zu ſchlummern. 

Chamillon (ver nad rechts gegangen). Gut, in der Zeit werde ich 
in's Freie gehen. (Bei Seite.) O Markitta, weshalb haſt Du mit dieſem 
Notar getanzt? (As durch den Hintergrund.) 

Joſephine (die nach lints gegangen). Alſo wird Niemand frühſtücken? 

Markitta. Später Joſephine, ſpäter .. . Du brauchſt des- 
halb nicht zu warten, wenn Du Hunger haſt, frühſtücke nur. 

Joſephine. Ich kann doch Madame nicht allein laſſen? 

Markitta. O doch, ich werde wohl ſchlafen: Geh' und ſchließe 
dieſe Thür. (Josephine geht nach rechts.) Damit ich nicht im Schlafe er— 
ſchreckt werde, paß' auf, wenn der Herr kommt, und laß' es mich ſo— 
fort wiſſen. 

Joſephine. Ja wohl, Madame. (Bei Seite.) Sie will allein 
ſein, weshalb nur? (Ab durch den Hintergrund.) 


Scene 8. 


(Markitta allein, einen Augenblick bleibt ſie ruhig ſitzen, ſobald aber die Thür ge— 
ſchloſſen, löſt fie ſchnell die Schlinge, welche ihr Bein umhüllt, und läuft im Zimmer herum). 
Mein Herr Gemahl, während Du Dein Frühſtück zu Dir nimmſt, 
benutze ich hier die Zeit. Wenn er nach beendigtem Frühſtück in 
ſeinem Portemonnaie nur ſo viel Geld findet, um Milch und Limonade 
zu bezahlen, halten ſie ihn vielleicht feſt, das wäre ein Glück für mich. 
Auf jeden Fall will ich meine Ränke für die folgende Nacht vor— 
bereiten. Zuerſt mißbrauchte er den Klingelzug, womit ihn nur ab— 
ſchneiden? .. (Geht in's Toilettenzimmer, findet daſelbſt ein Jagdmeſſer.) Ein 
Jagdmeſſer! Das trifft ſich prächtig, damit will ich ſchneiden, doch 
nein! (Sie wirft das Meſſer zurück.) Den Drath muß ich durchbrechen. 
Halt das Bett, den Lehnſtuhl darauf, dann bin ich groß genug. (Sie 
nimmt den Lehnſtuhl, auf dem ſie geſeſſen, ſtellt ihn auf's Bett, ſteigt hinauf und ſingt. 
Sie ſteht mit dem Rücken gegen die Mauer, faßt mit beiden Händen den Drath. Der 
ſcheint ziemlich ſtark zu ſein, ich muß tüchtig ziehen. (Sie zieht am Drath, 
mam hört ſtart klingeln.) Ach nun habe ich geklingelt. Wenn Joſephine 
mich ſo ſähe — 
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Scene 9. 
Markitta. Joſephine. 


Joſephine aritt ſchnell durch den Hintergrund auf). Madame haben 
geklingelt? 

Markitta. Oh weh! 

Joſephine. Aber wo find Sie denn? (Sie bemerkend.) Ah! 

Markitta. Still! — Schweig doch nur. 

Joſephine. Sie waren es alſo? 

Markitta. Schweig' nur. Ich werde Dich auch belohnen. 

Joſephine. Was ſoll ich thun? 

Markitta. Warte nur. (Zieht am Drath.) Gleich, gleich komme 
ich herunter! So! (Sie bricht den Drath entzwei, daſſelbe Geräuſch der Klingel 
läßt ſich hören.) 


. 


Scene 10. 
Die Vorigen. Chamillon. 


Chamillon (tritt bei dem Klingeln durch den Hintergrund ein). Sie läutet 
o mein Himmel, ſie läutet! 

Joſephine. Du mein Gott! 

Markitta. Himmel, mein Mann! 

Chamillon (ſieht den Armſeſſel nicht, auf dem ſeine Frau geſeſſen und geht 
nach links). Wie! Sie iſt nicht mehr hier .. . (Sie bemerkend.) Was 
ſeh' ich? 

Markitta (noch immer auf dem Stuhl, mit dem natürlichſten Ton). Du 
ſchon zurück, mein Freund? 

Chamillon. Was thuſt Du da oben, Markitta? 

Markitta. Da es mit meinem Fuß beſſer geht, verſuche ich 
zu promeniren. 

Chamillon Gauffahrend). Dort oben? Nun erklärt ſich mir Alles, 
ich war nicht mondſüchtig. (Zu den beiden Frauen.) Ihr Beide waret es... 

Joſephine. Ich ſchwöre Ihnen, Herr Chamillon. 

Chamillon. Hinaus mit Dir. 

Joſephine. Aber Herr 

Chamillon. Geh', ich jage Dich fort! (Er geht auf fie los.) 

Joſephine. Mich fortjagen, aber ... 

Chamillon (wirft ihr das Fußkiſſen nach). Geh' oder ich (Joſephlue 
ſtößt einen Schrei aus, eilt durch den Hintergrund ab.) 
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Scene II. 
Markitta. Chamillon. 


(Während des Ebengeſchehenen iſt Markitta vom Stuhl geſtiegen, dann vom Bett, 
bei demſelben ſteht ſie kalt und unbeweglich). 

Chamillon (ſchließt die Thür im Hintergrunde und geht auf Markitta zu). 
Nun zu Dir. (Markitta ſchweigt.) In dem Augenblick, als ich in's Caffee 
treten will, führt mich die Angſt hierher zurück, und wie ich ſehe, 
zum Glück. (Pause.) Was ſoll dieſe Komödie? Wirſt Du antworten? 

Markitta. Dieſe Komödie, ſagſt Du? Du fragſt mich, was 
dieſe Komödie ſoll? 

Chamillon. Ich will erfahren. 

Markitta. Chamillon, Du haſt das Herz einer Frau mit 
Füßen getreten, auf Koſten ihrer erſten Liebe. 

Chamillon. Ich? 

Markitta. Du haſt mein Leben gebrochen. Du verdunkelteſt 
meinen ſonnenklaren Himmel. Du haſt Theodor getödtet. 

Chamillon (vortretend). Ich? ; 

Markitta. Zurück, Mörder! Zurück, ich fürchte mich vor Dir! 

Chamillon. Wie, deshalb? Ich ſage Dir aber es iſt nicht wahr. 

Markitta. Du haſt Theodor nicht getödtet? 

Chamillon. Ich? Gewiß nicht. Als Beweis diene, daß Theo— 
dor überhaupt nicht todt iſt. 

Markitta. Nicht todt? 

Chamillon (fine). Nicht durch mich, nicht von meiner Hand 
getödtet. (Bei Seite.) Was ſoll ich nur ſagen? Sie liebt ihn ... und 
wenn fie erfährt, daß er noch lebt, erſteht eine neue Gefahr. 

Markitta. Du leugneſt noch? Du haſt nicht den Muth Dein 
Verbrechen einzugeſtehen? 

Chamillon. Markitta, ich ſchwöre Dir . . . Wer ſagte nur .... 

Markitta. Die Verhandlungen ſind zu Ende. Du biſt 
verurtheilt. 

Chamillon. Verurtheilt? 

Markitta. Ich habe einen Schwur gethan, Chamillon, und in 
meinem Vaterlande hält man ſeine Schwüre. 

Chamillon. Das wollen wir erſt ſehen. Ach Du haſt ge— 
ſchworen, Pfeffer in meine Mütze zu ſtreuen, meine Taſchentücher 
feſtzunähen. 

Markitta. Nein, dies war das Vorſpiel. Das Drama folgt. 


Verheirathet aus Rache. 41 


Chamillon. Das Drama? 

Markitta. Um Theodor zu rächen, mußte mir Dein Leben 
gehören, mußte ich Dich heirathen. 

Chamillon. Alſo deshalb? 

Markitta. Nur deshalb, und nicht aus perſönlichem Wohl— 
gefallen. 

Chamillon. Als Du mich heiratheteſt, überlieferteſt Du Dich 
mir aber ebenfalls, und.. 

Markitta. Mein Daſein war vernichtet, ich brachte das Opfer 
nur theilweiſe. 

Chamillon. Aber Du weißt, daß meine Natur dem Ballon 
zu vergleichen, daß man mich nicht nach Willkür leitet... 

Markitta. Die Ballons gehorchen den Launen des Windes, 
die Männer denen der Frauen. 

Chamillon. Das möchte ich aus Neugier näher betrachten. 

Markitta. Jetzt folgt mein Programm. (Mit Kraft.) Jeder Tag 
Deines Lebens ſoll fortan ſeine eigene Geſchichte haben, jede Stunde 
ihre Leiden, jede Minute ihren Schmerzensſchrei! 

Chamillon (reniis). Bitte, fahre fort! 

Markitta. Ich werde Dich alle Bitterkeiten durchkoſten laſſen, 
ich will Dich durchbohren mit Stichen, Du ſollſt Dein Leben be— 
ſchließen auf dem Roſt wie der heilige Laurentius, von Zeit zu Zeit 
werde ich Dich umwenden. 

Chamillon. Das grenzt an Wahnſinn. 

Markitta. So wird Deine Zukunft ſein. 

Chamillon. Ich ſage mich los von Dir. 

Markitta. Das Weib ſoll dem Manne folgen, der Mann iſt 
verpflichtet ſie aufzunehmen. 

Chamillon. Eine herrliche Ausſicht. — Eine körperliche 
Trennung aber — 

Markitta (einfallendd. Du denkſt an Trennung? Haſt Du 
Beweiſe? Glaubſt Du, ich hätte nicht auch dieſen Fall vorausgeſehen? 
Ich habe das Civil-Geſetz ſtudirt, man trennt die Leute nicht ohne 
Beweiſe und ohne Zeugen zu haben und Du wirſt niemals weder 
Zeugen noch Beweiſe haben. Vor den Leuten wird nie eine Frau 
liebevoller, zärtlicher ſein, als ich. Ich werde Dich anlächeln, um— 
armen, wenn es ſein muß — nichts wird mir zu ſchwer fallen. 

Chamillon (kei Seite). Mir erſtarrt das Blut. 

Markitta. Vor aller Welt wirſt Du mein Geliebter, mein 
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Held, mein Gott fein! Du wirft als ein glücklicher Sterblicher be— 
trachtet werden, von Vielen beneidet, Du nennſt ja eine reizende 
kleine Frau Dein, die Dir ſtets gehorſam, entgegenkommend iſt und 
ſollteſt Du es dann eines Tages wagen, Dich über mich zu beklagen, 
gar von Traurigkeit zu ſprechen, wirſt Du für ein großes Ungeheuer, 
für einen Narren gelten. 

Chamillon (bei Seite). Der weibliche Atar-Gull. 

Markitta (geht auf Chamillon zu, dieſer begiebt ſich nach links). Der 
Engel des Salons wird der Dämon Deiner Häuslichkeit ſein; Dein 
Leben ſoll ein fortwährendes Zwicken und Quälen ſein, nie wirſt Du 
dein Haus betreten, ohne in eine Schlinge zu fallen, nie ausgehen, 
ohne einem unvorhergeſehen Unglück zu begegnen, dieſe Liebe, um 
die Du mich bateſt, die ich Dir weigerte, ſoll einem Anderen zu 
Theil werden. 

Chamillon. Oh! 

Markitta. Ja, ich werde Dein Glück mit Füßen treten. 

Chamillon. Madame! 

Markitta. Dies Deine Zukunft. (Rechts ab.) 


Scene 12. 


Chamillon (allein, abgemattet). 


Tauſend Element, ift mir warm! Mein Kopf glüht, Alles geht 
im Kreiſe mit mir herum, mir iſt, als ſei ich in einem Käfig, ein 
tete A tete mit einer Löwin hat mich gebändigt, ich habe keinen 
Muth weiter zu kämpfen. (Er fällt in einen Stuhl in der Nähe des Tiſchchens.) 
Mag mich die Löwin verſchlingen. (Er ſchließt die Augen und bleibt unbe: 
weglich ſitzen.) 


Scene 13. 


Chamillon. Montravert. 


Montravert (init vergnügt ein durch den Hintergrund). Mein Geſchäft 
geht vor ſich. 

Chamillon. Der Vater dieſer Löwin. (er ſieht auf.) 

Montravert. Ach Chamillon, mein Freund, ich werde das 
Haus mein nennen, Chavanet zögerte zwar noch wegen des Preiſes, 
aber ich kenne ihn, er iſt herumzubringen, dann will ich in Ruhe 
leben. 
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Chamillon au ihm tretend). Ruhe? Du wiegſt Dich mit falſcher 
Hoffnung. 

Montravert. Wie ſo? 

Chamillou. Du biſt ihr Mitſchuldiger. 

Montravert. Weſſen Mitſchuldiger? 

Chamillon. Des aufgeregten Weſens, deſſen Vater Du Dich 
nennſt. 

Montravert. Herr Chamillon. 

Chamillon. Du biſt ihr Mitſchuldiger, geſtehe es ein; dies 
wird mir wenigſtens die Freude machen, meinen Zorn an einem 
Manne zu kühlen. 0 

Montravert. Was haſt Du nur? Ich begreife nicht! Sollte 

ein neuer Anfall von Somnambulismus? 
CTChamillon. Somnambulismus! Du biſt noch bei dieſem 
Thema, o bitte, die Handlung ſchritt ſeitdem vorwärts; der Vorhang 
iſt gefallen, ich habe den Feind meiner Ruhe entdeckt. Das böſe 
Weſen, das ſich Nachts bei mir eingeſchlichen, um meine Häuslichkeit 
zu untergraben, iſt .. 

Montravert. Wer iſt's? 

Chamillon. Deine ſanfte Tochter! Deine Tochter, die Du mir 
mit Geſchicklichkeit als Frau zuführteſt! 

Montravert. Markitta! 

Chamillon. Spiele nur den Erſtaunten.. 

Montravert. Und ihre Krankheit? 

Chamillon (bitter lachend). War erheuchelt, ha ha, fie hielt mich 
für einen Narren. 

Montravert. Weshalb aber dies Alles? 

Chamillon. Weshalb? Um Theodor zu rächen, den ich ge— 
tödtet haben ſoll. 

Montravert. Das iſt ja unmöglich! 

Chamillon. Weißt Du welches Loos ſie mir in Zukunft 
prophezeit? Das Loos des Menelaos, Signarelles, Actäons und 
anderer geheiligter Häupter. 

Montravert. Und alles dies ſagte ſie Dir? In ſolchen Fällen 
ſchweigen doch die Frauen. ... 

Chamillon. Sie macht eine rühmliche Ausnahme. 

Montravert. Alles jo unnatürlich, fo bizarr! (Plötzlich ſich vor 
den Kopf ſchlagend.) Ach! Ich hab's! 

Chamillon. Was haſt Du? 
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Montravert. Ich hab's, bizarr, dies eine Wort läßt mich 
klar ſehen. 

Chamillon. Worüber? 

Montravert. Chamillon, haſt Du den Puls Deiner Frau gefühlt? 

Chamillon. Da müßte ich danken! 

Montravert. Daran thateſt Du ſehr unrecht. . . . Dieſes aufge⸗ 
regte Weſen in ihrem Betragen, dieſe bizarre Laune, Alles erklärt mir. 

Chamillon. Was, um's Himmelswillen, was? 

Montravert. Das iſt die gewöhnliche Kriſis. Chamillon, 
mein Freund, unterliege nicht der Freude über Dein Glück. ... 
Chamillon, Du wirſt Vater werden. 

Chamillon (wüthend). Vater. 

Montravert. Ja, dieſe Tollheiten, dieſe moraliſche Unordnung. 

Chamillon (ihn am Kragen faffend). Und das wagſt Du mir zu fagen? 

Montravert. Warum ſollte ich denn nicht? 

Chamillon. Du beſchimpfſt meine Ehre dadurch. 

Montravert ſſucht ih loszumachen). Wie? 

Chamillon (ihn immer ſchüttelnd,. Du wußteſt darum und Du 
haſt mich nicht davor gewarnt? 

Montravert. Du würgſt mich ja. 

Chamillon. Aber ich weiß recht wohl. . . . (Er ſchüttelt ihn heftiger.) 

Montravert. Laß los. . .. Ich ſchrei' um Hülfe! 


Scene 14. 
Die Vorigen. Markitta. 


Markitta (ritt ſchnell von rechts auf, fie ift in Straßen-Toilette um auszu— 
gehen). Was giebt's denn? 

Chamillon (läßt Montravert los, dieſer fällt in einen Seſſel, er bleibt einen 
Augenblick ſtill ſtehen, zwiſchen Montravert und Markitta, betrachtet Beide abwechſelnd, 
dann läßt er ein erſticktes Lachen hören, geht ſchnell durch die Mitte ab, indem er eine 
Bewegung des Abſcheus macht!). 


Scene 15. 
Montravert. Markitta. 


Montravert (fitend). Ah! 
Markitta (su ihm gebend. Was iſt Dir, mein Vater? Du biſt 
fo aufgeregt. . . 
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Montravert. Gewiß bin ich das.... (er athmet heftig.) 

Markitta. Was iſt nur vorgefallen? 

Montravert cfteht auf). Vorgefallen iſt . . . doch nein, alle 
Erklärungen find unnbthig, ich will dieſes Haus verlaffen. . 

Markitta. Ich will aber wiſſen, was geſchehen, was ſagte 
mein Mann, wo ging er hin? 

Montravert. Das weiß ich nicht, iſt mir auch ſehr gleich 
gültig. Von jetzt ab miſche ich mich nicht mehr in Eure Ehe, macht 
Alles allein ab. Leb' wohl. (Wil fort.) 

Markitta (hält ihn). Aber, mein Vater! 

Montravert. Ich will fort, ſage ich Dir. (Win hinaus.) 

Markitta (vertritt ihm den Weg). Sage mir wenigitens . .. 

Montravert. Nichts ſage ich, geh! 

Markitta. Du kommſt nicht hinaus! 

Montravert. Du willſt mich zurückhalten? (Zu ihr gehend.) Mich, 
Deinen Vater. 

Markitta. Du kommſt nicht fort, ehe Du mir nicht fagft. . . 

Montravert. Alles was ich auf dem Herzen habe? Gut, 
Du ſollſt zufrieden geſtellt werden; Du verwickelſt mich wider Willen 
in Deine wilden Pläne, dafür will ich Dich auch quälen, vernimm 
zuerſt eine Kleinigkeit, die Dir aber große Freude machen wird, 
Theodor lebt. 

Markitta. Theodor lebt! 

Montravert. Hat ſich auch nie geſchlagen, dieſer Feigling, 
dieſer Spitzbube, er machte ſich aus dem Staube, weil er ſehr bald 
einſah, was für eine reizende ſanfte kleine Frau Du ihm ſein würdeſt, 
er ſagte fih: ich habe genug von dieſer Mexikanerin, deshalb bat er 
dieſen Dummkopf Chamillon, hier ſeinen Tod zu verkündigen und 
dieſer that es auch. 

Markitta. Mein Vater, Du läſterſt! 

Montravert. Ich läſtere? 

Markitta. Theodor ſollte leben! Theodor ſollte der Erfinder 
dieſer Treuloſigkeit ſein, nein, nein, unmöglich! 

Montravert. Unmöglich? Ich ſage Dir ferner, daß er, aus 
Glückſeligkeit darüber, daß er nicht in Deine Hände gerathen, ſich 
et inn 

Markitta. Nun, in? 

Montravert. In den Armen einer kleinen Dame, Rue papillon 
No. 10. 
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Markitta. Rue papillon No. 10. (Sie geht nach links.) 

Montravert. Seine Wohnung hat er gewechſelt, ſeinen 
Charakter nicht. 

Markitta. Es wäre entſetzlich. (Chamillon tritt durch die Mitte ein.) 


Scene 16. 
Die Vorigen. Chamillon. 


Chamillon (fein Portemonnaie in der Hand). Es waren 60 Franes 
in meinem Portemonnaie, haſt Du die auch genommen? 

Markitta. Das ſollſt Du bei meiner Rückkehr erfahren. (Sie 
will fort.) 

Chamillon. Wohin gehſt Du? 

Markitta. Rue papillon No. 10. (Schnell ab durch die Mitte.) 

Chamillon. Was? Rue papillon No. 10. Wer hat ihr 
nur geſagt? (Zu Montravert.) Das thateſt Du... Rue pap 
aber da wohnt ja — (Man hört die Thür im Hintergrund zwei Mal ver- 
ſchließen.) Sie ſchließt uns ein und geht zu ihm .... zu ihm. 
(Nach der Thür rechts gehend.) Dieſe Thür vielleicht. (Man hört auch dieſe 
ſchließen.) Verſchloſſen, auch verſchloſſen! (Rach dem Kamin laufend.) Joſephine! 
(An dem Klingelzug ziehend.) Keine Klingel daran, der Drath zerriſſen. 

Montravert. Und Chavanet, der mich zum Verkaufs-Vertrag 
erwartet. 

Chamillon. Gefangener! 

Montravert. Ja, Gefangener 

Chamillon (außer ſich, drohend zu Montravert). Spitzbube, Du biſt 
an Allem Schuld! (er wirft ſich auf Montravert, dieſer ſucht ihm zu entſchlüpfen, 
flüchtet hinter die Möbel, fortgeſetztes Jagen id Verfolgen.) 


(Der Vorhang fällt.“) 
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Dritter Akt. 


Dieſelbe Dekoration. Große Unordnung. Die Meubles ſind umgeworſen, eine Matratze 
liegt halb aus dem Bert. 


Scene 1. 
Montravert. Chamillon. 


(Beim Aufziehen des Vorhanges ſitzt Montravert auf der Matratze. Chamillon 
rechts auf einem umgeworfenen Armſeſſel. Nach kurzer Pauſe ſteht Chamillon auf und 
geht an's Fenfter.) 

Chamillon (auf die Straße blickend). Nein, nichts .. . . ich ſehe 
Niemand kommen. Montravert, wie viel iſt die Uhr? 
| Montravert Schon wieder? Seit unferm Streit fragft Du 

auch das ſchon zum dritten Mal. 

Chamillon. Wen ſoll ich fragen? Meine Taſchenuhr, meine 
Wanduhr, Alles iſt hier zerſtört, (bei Seite) ſogar meine Frau. (Er hebt 
den Seſſel auf.) 

Montravert. Vor fünf Minuten ſagte ich Dir, es iſt drei 
Uhr, 25 Minuten, jetzt iſt's halb vier. 

Chamillon (mit großen Schritten auf und ab gehend). Um zwei Uhr 
iſt ſie fort. (Zu Montravert gehend.) Begreifſt Du das? Anderthalb 
Stunden. (Er ordnet die Meubles.) 

Montravert (ruhig). Es find wenigſtens drei Kilometer von 
hier bis zur Rue papillon — laſſ' ihr Zeit. 

Chamillon. Du ſiehſt, ſie weiß ſie ſich zu nehmen. Den Vater, 
den Mann einzuſchließen, um . . 

Montravert. Meine Tochter iſt unfähig — 

Chamillon. Die iſt zu Allem fähig. 

Montravert. Ich will Dich nicht aufbringen, ſonſt fängt der 
Streit von vorn an. (Er ſteht auf und legt die Matratze in's Bett) 

Chamillon. Du haſt prächtige Einfälle. 
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Montravert. Konnte ich denken, daß in Eurer Ehe? Was 
ich ſagte, ſollte zu Deiner Beruhigung ſein. 

Chamillon. Ja, und um meine Frau zu beruhigen, ſagteſt 
Du ihr, daß Theodor noch lebe! 

Montravert. Gewiß, meine Abſicht war gut, denn meine 
Schuld iſt es nicht, wenn — 

Chamillon. Wie ſpät iſt es? 

Montravert (sieht feine Uhr). Drei Uhr 32 Minuten. 

Chamillon. Anderthalb Stunden und zwei Minuten. (Man 
hört Schritte nahen.) Still! Hörſt Du nichts? 

Montravert. Sollte fie es fein? (Geräuſch am Schloß.) 

Chamillon. Ja, ſie iſt es! 

Montra vert. Ruhe, Chamillon ... Ruhe! 

Chamillon (ergreift einen Armſeſſel, fest ſich, nimmt vom Kamin eine Zeitung). 
Ah, ſie iſt es! (er legt die Füße auf einen Stuhl.) 

Montravert (dei Seite). Nun werden fie ſich gut herumzanken; 
wenn ich nur fort könnte. 


Scene 2. 
Die Vorigen. Markitta. 


(Die Thür im Hintergrund wird ſchnell gufgeriſſen. Markitta ſehr aufgeregt, tritt 
ein, ſieht ihren Vater, ihren Mann an, dann legt ſie Hut und Shawl auf das Bett, kommt 
vor, ſieht wieder abwechſelnd Beide an, und ſagt zu Montravert): 

Markitta. Mein Vater, laß' uns allein. (Ohne ein Wort zu ſagen, 
eilt Montravert durch die Mitte ab.) 


Scene 3. 
Chamillon. Markitta. 


Markitta (bleibt einen Augenblick, ohne zu ſprechen, betrachtet ihren Mann, 
der fie nicht anſieht, dann macht ſie ein Zeichen der Ungeduld und ſagt plötzlich). Ich 
habe Theodor gejehen. (Chamiuon ſchweigt.) Er war nicht allein, ſondern 
mit einer höchſt auffallend friſirten Dame zuſammen, ſie wollten 
eben zu Tiſch gehen, aber ich nahm das Tiſchtuch ab und zerſchlug 
Alles auf dem Tiſch. Chamiuon bewegt ſich, ſitzt jedoch gleich wieder ſtill, ſchein— 
bar ruhig.) Sie ſtanden Beide auf, wollten auf mich zukommen, ich 
blieb ruhig, unbeweglich, ſchlug meine Arme untereinander, indem ich 
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fie betrachtete, ungefähr ſo .. .. dann entfernte ich mich ganz lang⸗ 
ſam, ohne ein Wort zu ſprechen ging ich davon. (Pauſe; Markitta geht 
mit großen Schritten auf und ab.) Ueber die Männer! (Kommt zu Chamillon zu— 
rüc.) Weshalb zeigteſt Du mir feinen Tod an? (Pauſe.) Ich weiß, 
mein Vater ſagte es mir, daß der Elende es gewünſcht, iſt's nicht 
ſo? Der boshafte Theodor lachte über meine Liebe, er ſpielte mit 
meinem Schmerz, es iſt unerhört. (Sie nimmt den Stuhl, auf welchem Cha— 
millon's Füße liegen, ſetzt ſich darauf neben ihn.) Auf welche Art wollen wir 
ihn tödten? 

Chamillon (aufſpringend). Was? 

Markitta (ihn niederdrückend). Du hatteſt Unrecht, ich ebenfalls. 
Ich glaubte Dich ſeinen Mörder. Doch denken wir nicht mehr an 
die Vergangenheit, ſondern verbinden wir uns zur Rache. „Auf 
welche Art ihn tödten?“ (Sie ſteht auf.) 

Chamillon (ebenfalls). Markitta! Was haft Du für Gedanken! 

Markitta. Wären wir in meinem Vaterlande, würde ich Dich 
nicht um Rath fragen, aber hier, wo der Mann das Geſetz gegeben, 
hat er ſich auch das Recht vorbehalten, die Rache zu üben, und die 
Ehre einer Frau iſt nichts, wenn ſie nicht die Ehre des Mannes in 
ſich ſchließt. Nun wohl, Du haſt mich geheirathet, meine Ehre iſt 
die Deinige. Ein Fant, ein Unverſchämter hat ſich über Deine Frau 
luſtig gemacht, verhüte, daß er nicht daſſelbe über Dich thue. 
Tödte ihn! 

Chamillon (bei Seite). Mir wird ordentlich warm dabei. 

Markitta. Als Sclave falſcher Vorurtheile fürchteſt Du 
vielleicht, daß, indem Du ihm an's Leben gehſt, das Deine der Ge— 
fahr auszuſetzen? In dem Fall, daß Theodor Dich tödtet, ſei ver— 
ſichert, werde ich es nicht überleben, eben jo wenig, als er .. . erſt 
tödte ich ihn, dann mich. Wir werden uns Alle drei wiederfinden 
(ihm auf die Schulter klopfend und nach Oben zeigend). Dort oben! 

Chamillon. Es iſt klar, Du biſt nicht geſcheut! 

Markitta. Was? 

Chamillon. Du willſt, ich ſoll mich mit Theodor ſchlagen, 
weil er Dich nicht heirathen wollte? Ach, wenn ich ihn dazu be— 
wegen könnte! 

Markitta. Chamillon. 

Chamillon. Was Du mir da vorſchlägſt, das verlangte Her— 
mione vom Oreſt in einer Racineſchen Comödie. Und weißt Du, 
was dieſe thörichte Hermione gethan, als dieſer Dummkopf Oreſt 
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den Pyrrhus getödtet? Sie bedauerte Pyrrhus, ſagte ſich los vom 
Oreſt. Das iſt die Dankbarkeit der Frauen. 

Markitta. Alſo Du ſchlägſt es mir ab? 

Chamillon. Mit Vergnügen! 

Markitta. Gut denn! Ich forderte den Kopf Theodors nur 
von Dir, um den Deinigen zu retten, Du verweigerſt ihn mir, alſo 
ſprechen wir nicht mehr davon. 

Chamillon. Was nun? 

Markitta. Theodor hat die unauflöslichen Bande zerriſſen, 
aber er liebte mich, davon bin ich überzeugt, ich liebe ihn noch 
immer. 

Chamillon (ſtreckt die Arme in die Luft). Ah! 

Markitta. Und da Du durchaus kein Unrecht in ſeinem bis— 
herigen Leben findeſt, wirſt Du es begreiflich finden, daß... 

Chamillon (ihre Arme ergreifend). Weib! 

Markitta. Laß' mich! 

Chamillon. Du liebſt Theodor noch immer? 

Markitta. Du thuſt mir weh. 

Chamillon. Fühle ich nicht; eben ſo wenig iſt mir bekannt, 
daß noch eine Frau in Mexiko, ſelbſt eine Einheimiſche, Dir gleicht. 

Markitta. Du thuſt mir aber weh! 

Chamillon. Fühle ich nicht. In Frankreich aber, wo das. 
Geſetz herrſcht, haben wir die Kraft für uns. 

Markitta. Das iſt eine Feigheit. 

Chamillon. Doch ſoll Jemand durch mich ſterben, ſo wäre 
es nicht Theodor. 

Markitta. Au! (Sie fällt auf die Knie). 

Chamillon. Sieh' mich an Weib! (Sie will ihm in die Hand beißen.) 
Beiße nicht; wenn Du glaubteſt ein Lamm zu heirathen, jo komme 
zurück von dieſer irrigen Meinung. Der genannte Chamillon, geboren 
zu Paris, rue des vinaigriers No. 13, iſt wüthender als alle 
Leoparden Mexikos. Beiße nicht 

Markitta. Au! 

Chamillon. Für heute magſt Du leben bleiben, aber ſei klug, 
ſehr klug, oder ich ſchwöre Dir, es geht nicht gut. (Er läßt fie los.) 

Markitta (bleibt einen Augenblick, ohne ſich zu bewegen und wie gedemüthigt 
über ihre Ohnmacht, dann wirft ſie plötzlich die Augen um ſich wie eine Tigerin, ſpringt 
auf und ſchreit.) Ach, das Jagdmeſſer. (Sie läuft in's Totlettenzimmer.) 

Chamillon. Oho! Jer ſchleicht ſich hinter ihr, und ſobald fie eingetreten, 
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ſchließt er die Thür zu.) Unter Schloß und Riegel! Meine Rache von 
heute Morgen. 

Markitta (von außen). Mein Herr! Chamillon, öffne. 

Chamillon (einen Hut nehmend). Jetzt denke hübſch nach. In 
drei Tagen komme ich zurück. (Ab durch die Mitte.) 

Markitta (von außen, ſchlägt an die Thür des Kabinets). Das iſt grau⸗ 
ſam! Unerhört! Chamillon! Chamillon! Oeffne doch, ich bitte! 
(Wüthend.) Oeffne, wirſt Du öffnen. 


Scene 4. 
Markitta leingeſchloſſen). Montravert. 


Montravert (durch den Hintergrund auftretend). Da bin ich. Wäh⸗ 
rend meiner Gefangenſchaft hier, hat Chavanet ſein Haus in Chatou 
verkauft, nun muß ich mir ein anderes ſuchen. (Markitta ſchlägt an die 
Thür des Kabinets. Montravert, der ſich in der Nähe deſſelben befindet, weicht vor Schreck 
zurück.) Was giebts? 

Markitta. Wirſt Du nicht aufmachen? 

Montravert (für fih). Meine Tochter eingeſchloſſen! (Laut). 
Was machſt Du da? 

Markitta. Oeffne, mein Vater, öffne! 

Montravert. Aber wie kommt es nur? ler geht hin um zu öffnen.) 

Markitta. Mein Mann war es, aber öffne, dann erzähle ich 
Dir Alles. 

Montravert (entfernt ſich vom Kabinet). Dein Mann! Alle Teufel! 

Markitta. So laß mich doch heraus. 

Montravert. Meine Tochter, zwiſchen Mann und Frau darf 
der Schwiegervater ſich nicht drängen. 

Markitta. Was? Du thufſt es nicht? 

Montravert. Ich handle politiſch. Ich miſche mich nicht 
hinein. ö 

Markitta. Ich erſticke. 

Montravert. In dem Zimmer unmöglich; ſuche das Schloß 
zu erbrechen. (Ab durch den Hintergrund.) 

Markitta (tlopft fortwährend). Vater! Vater! Wie, auch Du 
fort? (Wiederholt klopfend). Hülfe! Zu Hülfe! (Zoſephine tritt von rechts auf, 
ſie trägt Teller, Gedecke, kleine Brödchen und Servietten.) 

4 * 
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Scene 5. 
Markitta (innen). Joſephine. 


Joſephine. War das nicht Madames Stimme im Kabinet? 
(Sie legt Alles, was ſie trug, auf den Kamin.) Sind Sie es, Madame? 

Markitta. Joſephine öffne, öffne ſchnell. 

Joſephine. Sogleich. (Indem ſie öffnet.) Wie kam es nur? 

Markitta (tritt aus dem Kabinet und giebt ihr eine Ohrfeige). So. 
Joſephine. Au! 

Markitta (mit großen Schritten auf und ab). Die Wuth! Die Wuth! 

Joſephine. Wenn ich gewußt hätte! 


Markitta (u Joſephine). Vergieb, es war der Zorn, die Wuth. 


(Ihr Geld gebend.) Hier, nimm das als Schmerzensgeld. 

Joſephine. Danke, Madame. (Bei Seite.) Sie iſt doch gut. 
(Sie legt zwei Couverts auf den kleinen Tiſch.) 

Markitta (ſetzt fh rechts in einen Stuhl). Aber Alles, was ſich zu⸗ 
getragen iſt unerhört, unglaublich! Vorhin, war das derſelbe Mann, 
den ich zu überſehen glaubte, er voller Kraft und Energie, der mich 
feſthielt, faſt zerdrückte. Und doch war er ſchön in ſeinem Zorn. 
(Dreht ſich zu Joſephine, die das Couvert auflegt.) Was thuſt Du da? 

Joſephine. Ich decke den Tiſch. 

Markitta (ſteht auf). Wie, hier? 

Joſephine. Heute Morgen ſagten Sie mir doch ſelber. 

Markitta. Ja, ja, heute Morgen, da beluſtigten mich ſolche 
Scherze noch, aber jetzt ... (Man hört klingeln.) Es hat geklingelt. 

Joſephine. Ich werde nachſehen. (Ab durch den Hintergrund.) 

Markitta (allein,. Das kann weder mein Vater, noch Chamillon 
ſein, ſie würden nicht ſo läuten, wenn es gar Theodor .. .. mein 
Anblick führte ihn vielleicht zum Bewußtſein zurück, rief ſeine Liebe 
auf's Neue hervor. Ach, wenn er es wäre! 

Joſephine (tritt durch den Hintergrund auf; fie trägt Gläfer, eine Flaſche und 
ein Papier). Madame, das Papier brachte ein Herr im Auftrage des 
Herrn Theodor. 

Markitta nimmt ſchnell das Papier). Gieb, 0 gieb! (Sie geht nach 
rechts, während Joſephine Gläſer und Wein auf den Tiſch ſtellt — bei Seite). Ich 
täuſchte mich nicht, er liebt mich — ich triumphire dennoch. 

Joſephine (bei Seite). Was hat fie nur? 

Markitta (leſend). Im Jahre 1865 auf das Geſuch — (Eyricht.) 
Was? Ein Stempelbogen! (Weiter leſend.) Auf das Geſuch des Herrn 


Verheirathet aus Rache. 53 


Theodor fordere ich als Gerichtsdiener von Frau Markitta Chamillon 
die Summe von 357 Francs für zerbrochenes Geſchirr, Vaſen, Leuchter 
I eee eee Ah, (Sie fällt rechts in einen Seſſel und ſchweigt.) 

Joſephine (die weiter gedeckt, läuft zu ihr). Mein Gott, Madame, 
was iſt Ihnen? 


Scene 6. 
Die Vorigen. Montravert. 


Montravert (tritt durch den Hintergrund vorſichtig auf, und bemerkt nur 
Joſephine, die vor Markitta ſteht). Joſephine, iſt Madame noch immer in 
dem Zimmer? 

Markitta (pringt auf und geht zu ihrem Vater). Mein Vater! 

Montravert (weicht vor ihr zurück). Ah! 

Markitta (ihn baltend). Bleibe nur, Vater! 

Montravert. Ich komme wieder. 

Markitta. Bleibe doch hier. Joſephine, Du fannft gehen. 

Joſephine. Ja wohl. (Ao durch die Mitte.) 

Montravert. Ich will Dir ſagen, ich habe jetzt eine dritte 
Villa entdeckt in der Vorſtadt d’Avray und — — 

Markitta. Mein Vater, ich kehre zurück nach Mexiko. 

Montravert. Mit Deinem Manne? 

Markitta. Ich habe keinen Mann mehr! 

Montravert. Wie! Wo iſt Chamillon? 

Markitta. Ich fliehe Frankreich, den Geſetzen, den Sitten 
(ironiſch) der Gerechtigkeit und der Juſtiz. | 

Montravert. Aber unglückliches Kind, Alles das findeſt Du 
in Mexiko eben ſo. 

Markitta. In Mexiko? 

Montravert. Frankreich iſt auf dem beſten Wege dort Alles 
genau ſo zu ordnen. 

Markitta. So gehe ich nach China. 

Montravert. Auch dort findeſt Du Frankreich wieder. 

Markitta. So gehe ich nach Japan. 

Montravert. Dieſelbe Geſchichte. 

Markitta. Ich gehe auf eine wüſte Inſel. (Sie geht nach links.) 

Montravert. Ja, wenn Du eine entdeckſt, die wüſten Inſeln 
ſind heut zu Tage ſehr knapp. 

Markitta. Du begleiteft mich, mein Vater. 
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Montravert. Ich? 

Markitta. Du mußt. 

Montravert. Niemals. Fordere Alles, was Du willſt, nur 
nicht, mit Dir allein zu leben. Niemals. 

Markitta. Gut, ſo werde ich allein reiſen. (Sie geht wieder nach 
rechts.) 1 

Montravert. Meine Tochter. 

Markitta (heftig). Ich habe keinen Vater mehr, keinen Gatten, 
keine Familie! Ich reiſe, lebe wohl. (ub nach rechte.) 

Montravert (allein, ſieht ſie hinausgehen, dann ſagte er ſehr ruhig). Man 
ſprach mir von einem reizenden kleinen Haus in Ville d'Avray, und 
wenn es nicht zu feucht iſt, und hübſch gelegen, ſo ... der Notar 
beſchied mich um fünf Uhr zu ſich, und — 


Scene 7. 
Montravert. Chamillon. 


Chamillon (tritt durch die Mitte auf, ohne Montravert zu ſehen, betrachtet 
die Thür des Kabinets, die offen geblieben). Befreit! Ich glaube, fo iſt's auch 
am beſten. (Sieht Montravert.) Du biſt hier? 

Montravert. Auf dem Sprunge abzureiſen. 

Chamillon. Gerade wie ich. 

Montravert. So! Wo willſt Du denn hin? 

Chamillon. Das weiß ich noch nicht, aber ich gehe ſehr weit 
fort. (Er geht nach lints.) 

Montravert. Sehr weit? 

Chamillon. Wenn Du Deine Tochter ſiehſt, ſage ihr, ich ſei 
todt. 

Montravert (ruhig). Gut. 

Chamillon. Sage ihr, Theodor hätte mich getödtet, das wird 
ihr Freude machen. 

Montravert (wie oben). Gut, gut! 

Chamillon. Wo ift mein Koffer? (Er tritt in's Kabinet.) 

Montravert (fieht ihn hinausgehen, fährt in feiner Rede fort). Es muß 
in der Umgegend von Sevres ſein, dann beſehe ich gleich dort die 
Porzellan-Manufaktur. (Indem er ſich zum Abgange wendet.) Ville d'Avray, 
ſchönes Schloß, gebaut unter Ludwig XVI., berühmter Waſſerfall, 
ganz nahe bei St. Cloud, hiſtoriſche Erinnerungen. (Ab durch die Mitte. 
Die Bühne iſt leer.) 
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Scene 8. 
Chamillon. Markitta. 


Markitta (bon rechts, eine Reiſetaſche tragend). Mein Hut und mein 
Shawl müſſen noch hier ſein. (Sie legt die Taſche auf den Tiſch.) 

Chamillon (tritt aus dem Kabinet, einen kleinen Koffer tragend) Wo habe 
ich nur die Zeitung hingelegt; ich möchte ſehen wann der Zug abgeht. 

Markitta (findet Hut und Shawl auf dem Bett). Hier iſt Beides! (fest 
ſich den Hut auf). 

Chamillon (findet die Zeitung auf der Erde). Gefunden! 

Markitta (ſtiuſtehend). Mein Herr. 

Chamillon (äberraſcht). Madame. 

Markitta. Sie verreiſen? 

Chamillon. Ja wohl, Madame. 

Markitta. Wir haben den nämlichen Vorſatz. 

Chamillon. So? Sie reiſen auch? 

Markitta. Ja wohl mein Herr, unſere Gedanken begegnen ſich. 

Chamillon. Wir wollen es den Gedanken aber nicht gleich 
thun. Wohin gehen Sie? 

Markitta. Nicht da, wohin Sie reiſen. 

Chamillon. Unſer Programm ſtimmt überein. (Er jest ſich an den 


kleinen Tiſch, nimmt ſeinen Koffer vor und verſucht zu ſchließen, nachdem er einige beliebige 
Gegenſtände vom Kamin noch hineingelegt.) 


Markitta. Ich werde nach dem Süden gehen. 

Chamillan. Sehr wohl! Ich ziehe den Norden vor. 

Markitta. Vortrefflich! 5 

Chamillon. Warten Sie. (Sieht nach dem Fahrplan.) Sie ſchlagen 
die große Linie ein? 

Markitta. Ja, mein Herr, den direkten Zug. 

Chamillon. Marſeille . . . . Eiſenbahn nach Lion ... hier 
.. potztauſend, Sie können nicht vor 8 Uhr reifen. 

Markitta. So ſpät? 

Chamillon. Nun will ich nach meinem Zuge ſehen. Nord... 
Nord! Acht Uhr 40 Minuten. Teufel, ſo ſpät! 

Markitta. Was anfangen bis dahin? 

Chamillon (ſteht auf). Ich habe eine Idee, mein Magen flößt 
ſie mir ein, ich bin noch nüchtern und werde in der Zeit diniren. 

Markitta. Auf dem Bahnhof, ein guter Gedanke, das werde 
ich auch thun. (Ste nimmt ihre Reiſetaſche in die Hand.) 


56 Both's Bühnen-Repertoir. 


Chamillon. Wohl zu ſpeiſen, Madam. 

Markitta. Gleichfalls mein Herr! (Sie gehen und bei der Thür an— 
gekommen, bleiben fie ſtehen, machen ſich gegenfeitig Höflichkeltsbezeugungen um hinaus 
zugehen.) Mein Herr. 

Chamillon. Nach Ihnen, Madame. (Die Thür im Hintergrund öffnet 
ſich, Joſephine erſcheint auf der Schwelle, eine Suppenterrine tragend). 


Scene 9. 
Die Vorigen. Joſephine. 


Joſephine. Hier iſt die Suppe. (Sie geht bei Chamillon vorüber, und 
ſetzt die Terrine auf den Tiſch.) 

Chamillon. Suppe! Tauſend, die duftet prächtig. 

Joſephine. Gewiß! Ich hoffe, ſie ſchmeckt auch vorzüglich. 
(Ab durch den Hintergrund.) 

Markitta (bei Seite). Eine Frau jo allein im Reſtaurant. 

Chamillon (nähert ſich dem Tiſche). Welcher Duft! 

Markitta (bei Seite). Es iſt wohl ſchicklicher, wenn ich hier erſt 
eſſe. (Sie fest ihre Taſche hin, legt Hut und Shawl ab.) 

Chamillon. Wenn ich etwas Bouillon zu mir nähme — 

Markitta (geht an den Tiſch, findet Chamillon daſelbſt im Begriff, die Terrine 
zu öffnen). Wie, ſollten Sie? ä 

Chamillon. Verzeihung, wollten Sie? 

Markitta. Ja, ich überlegte, daß es unſchicklich für mich wäre 
ſo allein im Reſtaurant. 

Chamillon (nimmt feinen Koffer und geht nach rechts). Das iſt auch 
wahr! Ich überlaſſe Ihnen die Suppe. 

Markitta. Mein Herr. 

Chamillon. Glückliche Reife, Madame. (Ab durch den Hintergrund.) 

Markitta. Gleichfalls, mein Herr. 


Scene 10. 
Markitta (allein). 


(Sie ſcheint ſehr erregt und wartet, ob Chamillon nicht zurückkommt). Ein Sturm 
muß im Anzuge fein, denn meine Nerven find ſehr aufgeregt. (Sie 
ſetzt ſich lints an den Tiſch, nimmt mit Heftigkeit Suppe, dann ißt ſie ſtillſchweigend. 
Pauſe.) Dieſe Suppe ſchmeckt abſcheulich, ich habe auch keinen Hunger. 
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(Sie wirft den Löffel fort.) Was will ich eigentlich im Süden thun? In 
der Hitze, wozu überhaupt reiſen, den Süden kenne ich doch auch 
ſchon. Wenn ich lieber den Weg nach Norden einſchlüge? (Steht auf, 
ſchilt über ſich ſelbſt.) Pfui, Markitta, nein, das iſt unerhört! Gewiß hatte 
ich unrecht, denn er liebte mich, und ich! Nur mein Vater iſt 
Schuld an Allem. Weshalb ſagte er zu Chamillon: „Sie thaten 
wohl daran, Theodor zu tödten!“ Ja, jetzt ſehe ich ein, er hätte auch 
wohl daran gethan; mein größtes Vergehen, daß ich ihn deswegen 
habe ſtrafen wollen ... Schickt mir einen Stempelbogen, dieſer 
Elende. 

Ehamillon (außen). Du weißt, auf dem nächſten Platze, beeile Dich. 

Markitta (fest ſich wieder). Seine Stimme! Er kommt zurück. 


Scene II. 
Markitta. Chamillon. 


Chamillon dritt durch die Mitte auf). Verzeihung Madame, wenn 
ich nochmals ſtöre, aber es regnet in Strömen, deshalb möchte ich 
hier den Wagen erwarten, ich ſchickte ſo eben darnach. 

Markitta. Warten Sie ruhig hier. Und da Sie noch nüchtern 
find, ſo ... die Suppe iſt vorzüglich! 

Chamillon. So? 

Markitta. Und wenn Sie nicht fürchten, daß fie vergiftet ift,... 

Chamillon (cchüttelt zu dieſem Ausſpruch den Kopf). Keineswegs. 
(Kommt vor, heiter.) Da Sie davon eſſen. 

Markitta (ihn bedienend). Setzen Sie ſich doch. 

Chamillon. Sehr gern, das heißt, nein! Ich habe viele Co- 
mödien geſehen, in denen entzweite Eheleute die Unklugheit begingen, 
zuſammen zu ſpeiſen, und beim Deſſert hatten ſie richtig das Unglück 
ſich zu verſöhnen, ich möchte Sie nicht glauben machen .. 

Markitta. Nach Belieben! Sie wollen alſo nicht? 

Chamillon. Das ſagte ich nicht, ich möchte nur um die Er— 
laubniß bitten, meine Suppe in einiger Entfernung genießen zu dürfen, 
zum Beiſpiel dort auf dem Tiſche. (Er trägt fein Couvert auf den Tiſch rechts, 
bel Seite.) Es iſt mir lieber. R 

Markitta. Wie Ihnen gefällig. Unten auf der Straße 
würden Sie noch ſicherer ſein. 

Chamillon (ſetzt ſich. Nein, dort würde der Wind den Regen 
in meinen Teller peitſchen. (er ißt.) 
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Markitta (itzt ebenfaus, nach einer Pauſe). Sehr trauriges Reiſewetter. 

Chamillon. Nicht doch, in der erſten Klaſſe, gewärmte Fuß— 
böden. Aber weshalb reifen Sie denn? 

Markitta. Weil ich nicht mehr in Paris bleiben will. 

Chamillon. Da ich fortgehe, können Sie getroſt bleiben. 

Markitta. Allein? 

Chamillon. Nein, mit Ihrem Vater, mit dem verſtorbenen 
Theodor. 

Markitta. Sie finden wohl Gefallen daran, mich zu beleidigen? 

Chamillon. Sagten Sie mir nicht vorhin, daß Sie ihn noch 
liebten? 

Markitta. Das glaubten Sie doch nicht! Sie kennen mich 
genug, um zu wiſſen, daß ich keine Frau bin, die ihren Beleidiger 
noch lieben kann. Wünſchen Sie ein Glas Wein? (8ie gleßt ein.) 

Chamillon (ſteht auf). Mit Vergnügen. (Er nimmt fein Glas vom Tisch 
und trinkt.) | 


Scene 12. 
Die Vorigen. Joſephine. 

Joſephine dritt durch den Hintergrund mit einer Schüſſel auf). Ich ließ 
Sie wohl ſchon warten, Madame, aber der Herr ſchickte mich nach 
einen Wagen. (Zu Chamillon.) Jetzt iſt er unten. 

Chamillon diest fein Glas hin). Sehr wohl. (Grüßend.) Madame! 

Markitta chalblaut zu ihm). Nicht vor dem Mädchen. (Laut.) Geh' 
hinaus, Joſephine. 

Joſephine (etzt die Schüſſe! auf den Tiſch). Sogleich. (Nb durch den 
Hintergrund, ſie nimmt Terrine und Suppenteller mit hinaus.) 

Chamillon. Nun geſtatten Sie. (Er macht Miene hinaus zugehen.) 

Markitta. Bleiben Sie noch einen Augenblick, ich bitte. Fürch⸗ 


ten Sie feine Verſöhnungsſeene. (Sie tranchirt.) Aber da wir uns wohl 


nie wieder ſehen werden, ſo iſt eine letzte Erklärung nöthig. 

Chamillon. Zu welchem Zweck? 

Markitta. Sie haben ja auch noch vollkommen Zeit, ob Sie 
nun hier oder auf dem Bahnhofe ſpeiſen. (Bedient ihn.) Wäre Ihnen 
dieſer Rebhuhnflügel gefällig? 

Chamillon. Es iſt wahr, die Erregungen haben mich hungrig 
gemacht; aber dagegen iſt ein kleines Brödchen beſſer, als jede Er- 
klärung. Ich beſchwöre Sie deshalb. (Er nimmt feinem Teller und ein kleines 
Brod, ſetzt ſich wieder an ſeinen Tiſch und ißt.) 


U 
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Markitta (nach einer Pauſe). Ja, ich war heftig, aufbrauſend, 
aber Sie, mein Herr, haben Sie ſich gar keinen Vorwurf zu machen? 

Chamillon. O doch, ich hatte das große Unrecht, das ſehr 
zu verdammen iſt, nämlich mich Ihnen ſo vorzuſtellen, wie ich ge— 
than; ich bereue und geſtehe meinen Fehler ein. Stände ich vor dem 
Tribunal und der Präſident fragte mich, „Chamillon, find Sie ſchul— 
dig?“ Ich würde antworten: „Ja, Herr Präſident.“ 

Markitta. Sie ließen ſich zu einer lächerlichen, ſchmachvollen, 
abſcheulichen Myſtifikation gebrauchen, nur um das Vergnügen zu 
haben, eine Frau zu verwunden. 

Chamillon. Nicht doch, Madame. 

Markitta. Weshalb ſonſt? 

Chamillon. Weil Theodor mir von Ihnen unendlich viel er⸗ 
zählt, mir ein höchſt eigenthümliches Bild entworfen, das erregte 
meine Neugier, und ſo kam es, daß — 

Markitta. So! (Nach einer Pause.) Noch ein Glas? (Sie gießt ein.) 

Chamillon (feht auf). Mit Vergnügen. (Er geht an den Tiſch.) Dank, 
verehrte Frau. (Er trinkt, fest ſich wieder an feinen Tiſch, das Glas mitnehmend.) 

Markitta (nachdem fie getrunken). In welche Lage haben Sie mich 
gebracht. Ich hielt Sie für den Mörder Theodors, und in dieſem 
Glauben war es meine Pflicht, ſo zu handeln. 

Chamillon. Nein, Sie mußten den Commiſſair holen laſſen. 

Markitta. Was weiß ich von Ihren Commiſſairen. 

Chamillon. Statt deſſen ſagten Sie ſich: das iſt ein Ver— 
brecher, den will ich heirathen, denn, laſſe ich ihn ins Gefängniß 
ſtecken, hätte er vielleicht den Vortheil, ſich herauszureden. Aber in 
der Ehe iſt's wie in Cayenne, da kommt er nicht wieder los. 

Markitta (ſteht auf und geht in die Mitte). So ſchlimm iſt's nun 
wohl nicht. Sie ſind frei, da Sie reiſen. 

Chamillon. So? Bin ich frei, irgend einer andern Frau 
meinen Namen zu geben? Ich habe die Freiheit zu lügen, zu täuſchen, 
das iſt aber auch Alles. Gewiß, ich werde Sie vergeſſen, doch be— 
darf es dazu längerer Zeit. Ich will mich nicht ſtärker zeigen, als 
ich bin. Heute Morgen noch liebte ich Sie unausſprechlich, gerade 
Ihrer Schwächen wegen, Sie gefielen mir deshalb noch mehr. Sie 
weinten vor Wuth, und ich, mögen Sie es erfahren, als ich Sie ver— 
ließ, ich weinte wie ein Thor aus Schmerz, aus Liebe! (Steht auf.) 
Das war unklug von mir. (Nach links gehend.) Gott ſei Dank, daß Alles 
vorüber! 
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Markitta läuft ohne ihm zu antworten an's Fenſier, öffnet es und wirſt Geld 
sinaus). Kutſcher, hier find 10 Franes, Sie können wieder abfahren. 

Chamillon. Wie, abfahren? Es iſt ja mein Kutſcher. 

Markitta. Ernſt, bleibe hier, ich liebe Dich! 

Chamillon. Höre ich recht? 

Markitta (temmt zu ihm). Du wirft nicht reiſen! 

Chamillon. Ich ſollte nicht... 

Markitta. Jetzt bitte ich um Verzeihung, hier auf den Knieen. 
(Sie kniet nieder.) 

Chamillon (eben fo). Du auf den Knieen. 

Markitta. Ich geſtehe mein Unrecht ein. Vergieb mir. 

Chamillon. Und wenn ich Dir vergebe, ſo — doch Deine Krankheit. 

Markitta. Iſt verſchwunden. 

Chamillon. Mein Weib. 

Markitta. Mein Gatte. (Sie umarmen ſich, ohne aufzuſtehen.) 


Scene 13. 
Chamillon. Markitta. Montravert. Zuletzt Joſephine. 


Montravert (tritt durch die Mitte ein, weicht aber zurück). Himmel! 
Sie morden ſich. 

Cham illon (ficht auf). Nicht doch, nicht doch, im Gegentheil. 

Markitta (eben ſe). Mein Vater, ich liebe meinen Mann! 

Montravert. Ach was! 

Chamillon. Unter uns geſagt, ich glaube ſie hat die Mexika⸗ 
nerin nach Haufe geſchickt. 

Montravert. Deſto beſſer, meine Kinder. Ich kam, Euch mit⸗ 
zutheilen, daß ich mich beſtimmt entſchieden habe nach Ville d' Avray 
zu ziehen. 

Joſephine (durch die Mitte). Herr Chamillon, Ihr Kutſcher iſt 
fortgefahren. Soll ich einen andern Wagen holen? 

Chamillon. Ja, für meinen lieben Schwiegerpapa. 


Montravert. Beſten Dank. Alſo ſollen wir noch Alle glück⸗ 


lich werden. 
Markitta. So hoffe ich, mein Vater. 


Chamillon. (Faht feine Frau unter den Arm.) Und weil dem ſo iſt, 


ſoll ganz Mexiko heute Abend erleuchtet werden! 
Ende. 


Leih-Bibliotheken die Majorität für fih hat und der Inhalt der 
Bände wird gewiß eine viel begehrte Lectüre darbieten. 

Bei größeren und für die Aufführung ſchwierigeren Stücken 
werden wir eine genaue Angabe der mise en scene und 
der Coſtüme liefern, wie wir es z. B. bei unſerer Uebertra— 
gung von Seribe's „Erzählungen der Königin von Navarra“ ge— 
than haben. Von allen Ueberſetzungen, welche in Deutſchland von 
dieſem Stücke erſchienen, iſt die im Bühnen-Repertoir veröffentlichte 
die einzige, welcher ein ſolcher Anhang der Pariſer Original— 
Inſceneſetzung beigefügt worden. In dieſer Weiſe werden wir 
bei Stücken, die eine genaue ſceniſche Vorſchrift wünſchenswerth 
erſcheinen laſſen, ſortfahren. 

So ſei denn „Both's Bühnen-Repertoir“, welches ſich 
ſeit einer Reihe von Jahren der Gunſt der Theaterwelt erfreut 
und in ſeinem conſequenten Fortgange ſchon ſo manchen ihm nach— 
ahmenden Concurrenten überlebt hat, auch in dieſer feiner ver— 
änderten und, wie wir glauben, verbeſſerten Form ſeinen 

alten Freunden, deren Zahl noch mehr zu vergrößern unſer reges 
Streben ſein wird, beſtens empfohlen. 


Die Redaction. 
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Im Verlage von A. W. Hayn's Erben in Berlin ſind N: 
erſchienen: h 


Der reiſende Baden. 


H Mufikalifches Quodlibet in 2 Aufzügen von L. Schneider. 


Zweite Auflage. Geheftet. Preis 15 Sgr. 


Der Bupellmeiſter von Benedig. 


Muſiftaliſches Quodlibet in I Aufzug von L. Schneider. 


Zweite Auflage Geheftet. Preis 15 Sgr. 


Fröhlich! 
Mufikalifches OQuodlibet in 2 Aufzügen von L. Schneider. 


Zweite Auflage. Geheftet. Preis 15 Sgr. 


Abohlgemuth. 


Mufikafifcher Scherz in I Aufzug von L. Schneider. 


Zweite Auflage. Geheftet. Preis 15 Sgr. 
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